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      Das Wichtigste in Kurz und Knapp, wie mein Freund Yasuo, der Vampir-Anwärter, sagen würde. Also schön, hier die Schlagzeilen:


      1. Weibliches IQ-Wunder lässt asoziale Familienbande hinter sich; entdeckt auf einer Insel am Arsch der Welt echte Vampire.


      2. Schlagkräftige Amazonen sind wild entschlossen, besagtes Genie in Vampir-Operative einzugliedern.


      3. Mädchen setzt sich tapfer durch, findet Freunde und bla, bla, bla.


      4. Fluchtpläne.


      5. Im Überlebenskampf verursacht Mädchen versehentlich den Tod von anderen Wächter-Azubis.


      6. Mädchen gewinnt harten Ausscheidungswettbewerb und damit Teilnahme an Mission, die von der Insel wegführt (Wiederholung von Punkt 4).


      Ich saß mit Emma im Sand und dachte über meine Lage nach, aber meine uncharakteristisch optimistische Zusammenfassung erlitt einen starken Dämpfer, als ich bemerkte, dass mein Hintern allmählich feucht wurde. Ich verlagerte das Gewicht und zerrte an den Baumwoll-Shorts, die mir auf der Haut klebten. »Verdammt! Bist du sicher, dass er uns zum Strand beordert hat?«


      Der Sportunterricht sollte heute im Freien stattfinden, und meine Freundin und ich waren zu früh dran – einerseits weil wir jede Chance nutzten, an die frische Luft zu kommen, und andererseits weil uns der neue Sportlehrer voll auf den Senkel ging.


      Im letzten Semester hatte uns Ronan betreut. Seufz … Ronan. Ein rattenscharfer Typ. Lief allerdings unter der Rubrik Da-geht-gar-nix. Er gehörte zu den Suchern – war also einer der Kerle, die Mädels wie uns aufspürten und auf diese elende Insel verschleppten –, und dieses ernüchternde Detail kühlte meine Jungmädchen-Schwärmerei für ihn merklich ab. Okay, das und die Tatsache, dass er so eine Hypno-Voodoo-Masche draufhat, mit der er meine Gedanken beeinflussen kann, sobald er mich nur berührt. Nicht gerade die Basis für eine vertrauensvolle Beziehung.


      Aber Ronan befand sich momentan weiß Gott wo – was meinen überreizten Teenager-Phantasien durchaus guttat –, und sein Ersatz für das Sommersemester hieß Otto. Er war Sucher wie Ronan, aber nicht der Typ, der ein Mädchenherz schneller schlagen ließ. Definitiv nicht.


      »Er hat Strand gesagt.« Emma warf mir einen ihrer ruhigen, unbeirrten Blicke zu, und ich verdrehte die Augen. Ich kannte das Sprichwort Stille Wasser sind tief, aber musste sie deshalb immer so verdammt still sein? Manchmal hätte sie den Mund schon ein wenig weiter aufmachen können.


      Zu meinem Leidwesen machte ich den Mund oft so weit auf, dass es für uns beide reichte. Etwa jetzt, da mich der Gedanke, welche abartigen Übungen uns heute Vormittag wohl am Meeresufer erwarteten, mit jeder Minute mehr vergrätzte. Ganz zu schweigen davon, dass mich der feuchte Sand inzwischen ganz schön nervte – er stank nach totem Fisch und war mit Kieselsteinen und scharfen Muschelsplittern durchsetzt, die sich schmerzhaft in meine Haut bohrten.


      »Ich hasse Strandtage«, maulte ich, ohne mich dafür zu genieren, dass ich wahrscheinlich wie eine Vierjährige klang. Aber Sucher Otto ließ uns mit besonderem Vergnügen Sit-ups in der eiskalten Brandung machen, während ich nicht unbedingt ein Fan von derlei Wassersport war. Ich hatte erst vor kurzem schwimmen gelernt, und ich bezweifelte, dass ich mich je an dieses Gluckern in Nase und Ohren gewöhnen würde.


      Ich musste an die strengen, kantigen Züge und das ordentlich gekämmte Blondhaar unseres neuen Lehrers denken. »Oder vielleicht hasse ich auch nur Otto. Der mit seinem harten deutschen Akzent! Der könnte glatt den bösen Nazi in einem Remake von Die Trapp-Familie geben.«


      Emma sah sich nervös um. »Sprich etwas leiser!«


      »Ja, ja, geliebtes Landei, ich bin schon still.« Ich streckte die Beine im Sand aus. Obwohl das Vampirblut den Heilungsprozess beschleunigte, sahen sie immer noch schlimm aus – vor allem die Knie, die von gelben und fahlgrünen Flecken übersät waren. Ich pickte eine Muschelschale von meiner Wade und begann sie in winzige Stücke zu zerbrechen.


      Die anderen Mädels trudelten allmählich ein und schlenderten über den Sand, während wir auf den Unterrichtsbeginn warteten. Unser Kurs war geschrumpft – die tödlichen Zweikämpfe am Ende des Semesters dienten auch dazu, die Zahl der Studentinnen zu verringern –, und mir fiel auf, dass nicht wenige sich bemühten, ein Humpeln oder sonst eine Verletzung zu verbergen. Manche Wunden waren frisch, manche dagegen stammten noch von dem kürzlich ausgetragenen Wettstreit um den Semesterpreis des Direktorats. Die Vampire gaben uns keine Chance, unsere Blessuren auszuheilen, sondern setzten im Sommersemester das harte Training fort. Nur die stärksten und wildesten Kämpferinnen überlebten.


      Emma spürte meine Gedanken. Sie rutschte über den Sand näher an mich heran und senkte die Stimme, weil sie ebenso gut wie ich wusste, dass wir keinem der anderen Mädels trauen konnten. »Wir sind nicht mehr so viele.«


      »Und zum Sommer hin werden es noch weniger sein«, wisperte ich. Meine Antwort klang brutal, aber ich wusste, wovon ich sprach. Unsere Lehrer würden von Semester zu Semester aussieben, bis nur noch eine Handvoll der ursprünglichen Truppe übrig blieb. Ich dachte an die Mädels, die bis jetzt gestorben waren, und wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, dass ich eine Menge Namen bereits wieder vergessen hatte.


      »Ich schätze, dass wir im Herbst Nachschub bekommen.«


      Ich bedachte Emma mit einem säuerlichen Blick. »Mehr von diesen Zicken?«


      »Nun ja, jetzt, da Lilou fort ist, brauchst du eine neue Zimmergenossin.«


      Ich schüttelte mich. »Du kannst einen echt aufmuntern.«


      Aber auch wenn es mir nicht passte – Emma hatte recht. Ich musterte die übrigen Acari. Das war der schräge Name, mit dem sie uns Wächter-Lehrlinge bezeichneten. Ganz offenkundig hatten die Vampire eine Schwäche für gutaussehende Teenager. Alle Mädels hier waren auf irgendeine Weise hübsch und manche sogar ausgesprochen schön. Das war ärgerlich und sexistisch. Echt krass eben. Aber die Vampire, die hier das Sagen hatten, hatten nicht unbedingt die modernsten Ansichten. Manche von ihnen weilten schon seit ein paar hundert Jahren auf der Erde, und da lag es nahe, dass sie bei der Ausbildung des weiblichen Wächter-Heeres, das ihnen Agenten, Schutzengel und vielleicht auch Killer liefern sollte, Wert auf ein erfreuliches Äußeres legten.


      Davon mal abgesehen, waren wir ein gemischter Haufen. Emma, die auf einer einsamen Farm aufgewachsen und harte Arbeit gewohnt war, stellte die große Ausnahme dar. Lilou vom Typ Reich-geboren-aber-auf-die-schiefe-Bahn-gekommen hatte ebenfalls eine Sonderstellung eingenommen. Jede von uns verfügte darüber hinaus über ganz besondere Talente. Ich beispielsweise besaß einen IQ, der mich zum Genie stempelte, und konnte (danke, mein allerbester Daddy!) einiges an Hieben einstecken. Und Lilou war eine begnadete Pyromanin gewesen – davon zeugten noch jetzt meine zotteligen, weil angekokelten Haare.


      Aber es gab auch einen gemeinsamen Nenner: Wir waren alle Außenseiter der Gesellschaft. Ausreißerinnen, Gang-Bräute, was auch immer – wir waren alle von daheim abgehauen, und unsere Lieben weinten uns keine Träne nach.


      Emma ließ wie ich ihren Blick über die Anwesenden schweifen. »Mir ist aufgefallen, dass einige der Sucher fehlen. Wahrscheinlich haben sie den Auftrag, neue Mädels herzuholen.«


      Ihre Bemerkung machte mich nachdenklich. War das der Grund für Ronans Abwesenheit? Sammelte er Nachschub für die nächste Acari-Klasse?


      Wie alle guten Sucher hatte er den Auftrag, geeignete Acari-Anwärterinnen aufzuspüren und mit allen erdenklichen Mitteln davon zu überzeugen, dass es zu ihrem Besten sei, ihr bisheriges Leben aufzugeben und gegen einen Aufenthalt auf einer fernen Insel mitten in der Nordsee einzutauschen, wo sie entweder zu Wächtern für einen Haufen Vampire ausgebildet wurden oder, falls sie sich als untauglich erwiesen, starben. Ich wusste nicht, wie die anderen Sucher das anstellten, aber Ronan besaß ganz besondere magische Kräfte, die ihm seine Aufgabe sehr erleichterten.


      Also war er im Moment unterwegs, um ein anderes Mädchen mit seinen geheimnisvollen grünen Augen zu verzaubern und mit seinen hypnotischen Berührungen zum Schmelzen zu bringen? Ich runzelte die Stirn.


      Emma erriet, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren. »Deshalb hast du Ronan wahrscheinlich schon länger nicht mehr gesehen«, sagte sie. Ihr sanfter, verständnisvoller Tonfall ärgerte mich.


      »Ich habe nicht an Ronan gedacht.« Das war gelogen, weil ich nur an Ronan dachte. Von seinem scharfen Äußeren mal abgesehen, war er einer der wenigen Menschen auf der Insel – ach was, einer der wenigen Menschen in meinem Leben –, die sich je besorgt um mich gezeigt hatten. Er hatte es geschafft, sich in mein Bewusstsein zu schleichen, und seitdem saß der Traum von einem Mann, der auf mich aufpasste, wie ein Stachel in meinem Herzen.


      Aber natürlich erinnerte ich mich auch daran, wie er mich ausgetrickst hatte. Bei seiner Anmache auf einem Parkplatz in Florida war ich davon ausgegangen, dass da ein heißer College-Boy seinen Schmachtblick an mir ausprobierte. In Wahrheit hatte er versucht, mich zu hypnotisieren. Zu hypnotisieren! Das muss man sich mal vorstellen.


      Aber so leicht ging das bei mir nicht – zu irgendetwas musste es ja gut sein, dass mein IQ jede Norm sprengte –, und er hatte nicht nur seine Augen, sondern auch noch seine magischen Berührungen eingesetzt, um mich in das Flugzeug zu locken, das uns auf dieses öde Felseneiland namens Eyja næturinnar brachte. Insel der Nacht. Ein lachhafter Name, da es im Sommer, den die Vampire zu meinem Ärger als Dämmerlicht bezeichneten, null Dunkelheit gab – nur grauen, grauen, grauen Himmel, der schwer auf uns lastete.


      In der Anfangszeit, als mir die Dunkelheit Angst machte, hatte Ronan mich gewarnt, dass ich sie noch vermissen würde. Er hatte es gewusst, so wie er viele andere Dinge über mich zu wissen schien. In der Tat, wenn ich genau darüber nachdachte, war er einer meiner ersten Freunde hier auf der Insel gewesen.


      Also versuchte ich, nicht genau darüber nachzudenken.


      Stattdessen betrachtete ich das aufgewühlte graue Meer und tat so, als hätte ich mit scharfen Jungs und ihren seelenvollen Blicken absolut nichts am Hut. Und wem machte ich damit was vor? Ich vermisste Ronan. Ich vermisste ihn echt. Nicht nur als Lehrer, obwohl ich so ziemlich jeden Sucher für Otto eingetauscht hätte. Aber irgendwas – keine Ahnung, was – fehlte, wenn er nicht da war.


      Beispielsweise Ronans Augen, die an tiefe Wälder erinnerten und mich immer so durchdringend beobachteten.


      »Okay, dann hast du eben nicht an Ronan gedacht«, sagte Emma, und ich hörte die Skepsis in ihrer Stimme. Sie verlagerte nachdenklich ihr Gewicht. Lange Reden waren nicht ihr Ding; sie sprach meist langsam und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich finde nur, dass du seit dem Semesterpreis des Direktorats irgendwie … verändert bist. Früher hast du dich gut mit Ronan verstanden. Ich sah euch oft zusammenstehen und reden. Aber dann kam der Wettbewerb, und du hast gewonnen, und seitdem war Sense. Kein Kontakt mehr. Da dachte ich, vielleicht …«


      Die Gefühle übermannten mich, so heftig und unvermittelt, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.


      Was dachte sie? Dass ich ihn vermissen könnte? Dass ich seine Nähe als selbstverständlich betrachtet hatte? Dass die Aussicht, ihn nie wiederzusehen – denn sie ahnte wohl, dass ich jede Möglichkeit zum Untertauchen nutzen würde –, mein inneres Gleichgewicht schwer durcheinandergebracht hatte?


      Wenn dem so war, dann hatte sie in allen Punkten recht.


      Ich winkte ab. »Ich habe nur ein paar Fragen an ihn. Das ist alles.«


      Genau genommen ein ganzes Bündel von Fragen. Fragen, die ich ihm nun natürlich nicht mehr stellen konnte. Ich hatte die Endausscheidung gegen Lilou gewonnen. Der Preis war eine Reise, die von dieser Insel wegführte. Vielleicht für immer, wenn ich es geschickt anstellte. Aber dann hatte ich Ronan ertappt, wie er mich heimlich beobachtete, und in seinem Blick hatte ich etwas gelesen – Bedauern? Kummer? Sehnsucht? –, das mich seitdem verfolgte.


      Was genau hatte dieser Blick bedeutet? Wusste er, dass ich meine Flucht plante?


      »Glaubst du, er ist eifersüchtig auf Alcántara?« Emma senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, eine kluge Maßnahme, wenn man sich über Vampire unterhielt – und ganz besonders über Hugo de Rosas Alcántara, der aus dem 14. Jahrhundert stammte und einst am spanischen Königshof gelebt hatte.


      »Eifersüchtig?« Das würde voraussetzen, dass zwischen Alcántara und mir etwas lief. Obwohl ich tatsächlich den Verdacht hegte, dass er meinen Kampf gegen Lilou irgendwie manipuliert hatte. Dazu kam sein Verhalten nach meinem Sieg, die Art, wie er mich umarmt und festgehalten hatte, als mein geschundener Körper den Dienst zu verweigern drohte. Aber wenn Ronan eifersüchtig war, hieß das doch, dass ich ihm nicht gleichgültig war. Der Gedanke wühlte mich auf. »Niemals. Ronan ist nicht eifersüchtig.«


      Sehr viel wahrscheinlicher hatte ihn der flüchtige Blick in die dunklen Tiefen meines Wesens beunruhigt, die Erkenntnis, dass es mir ein wildes, primitives Vergnügen bereitete, meine Rivalin auszuschalten. Es fiel mir selbst schwer, diesen Charakterzug zu akzeptieren. »Vielleicht haben ihn diese Kämpfe bis zum bitteren Ende mehr mitgenommen, als er sich eingestehen wollte.«


      Emma schüttelte ernst den Kopf. »Er ist das im Gegensatz zu uns gewohnt. Ihr beide seid Freunde. Er wollte, dass du gewinnst.«


      »Freunde?« Ich atmete tief durch. Das war ein gefährliches Wort. Alcántara hatte mich vor Freunden gewarnt. Und außerdem war es nicht gerade eine Freundestat gewesen, wie Ronan mich auf diese Insel gelockt hatte.


      Ich fuhr mir mit den sandigen Fingern durch die Haare und verfluchte das Gedankengewirr in meinem Kopf. Meine Nägel blieben in den ebenfalls wirren Strähnen hängen. Seit Lilou meinen langen Zopf abgefackelt hatte, musste ich mit einer schulterlangen, ständig verfilzten Mähne herumlaufen. »Blöde Haare«, maulte ich.


      Blöder Ronan! Das war es, was ich eigentlich meinte.


      Obwohl wir uns inzwischen mehr oder weniger verbündet hatten, machte mich die Erinnerung an seinen anfänglichen Verrat immer noch wütend. Bei unserer ersten Begegnung hatte er mich berührt, und ich spürte seine Finger immer noch heiß auf meiner Haut. Dabei war der Grund für diese Berührung nicht etwa, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. Er hatte vielmehr den Auftrag, mich anzumachen, bis ich total heiß war – und dämlich genug, mich von ihm an Bord eines Flugzeugs ins Nirgendwo abschleppen zu lassen.


      Ich dachte an die nächsten Opfer, die Ronan draußen in der Welt aufsammeln und berühren würde – jede von ihnen garantiert ein heißer Feger.


      »Na großartig«, murmelte ich. »Aber wie dem auch sei, er gurkt jetzt durch die Weltgeschichte und macht sich neue Mädels zu Freunden, die wir dann im Kampftraining fertigmachen, in Fallen locken, von hinten angreifen und schließlich töten werden.«


      Emma starrte mich an. Wenn ihre Lider nicht ein wenig geflattert hätten, wäre sie glatt als Sphinx durchgegangen.


      »Spuck’s aus!«, forderte ich sie auf.


      »Ich glaube trotzdem, dass es irgendwie mit Master Alcántara zu tun hat.«


      Diesmal warf ich einen nervösen Blick über die Schulter. »Bitte, sprich diesen Namen nicht aus! Ich habe Angst, dass er plötzlich aus dem Nichts erscheint, wie Voldemort oder so.«


      In Wahrheit befürchtete ich, dass sie recht hatte. Es ließ sich kaum leugnen, dass Alcántara Gefallen an mir gefunden hatte. Wann immer ich den Vampir dabei ertappte, dass er mich ansah – und ich ertappte ihn ziemlich oft dabei –, war es, als lotete er die Tiefen meiner Seele aus und arbeitete sich durch einen Masterplan, der dort angelegt war.


      Ich kann nicht behaupten, dass mich das alles kaltließ oder dass mir seine Aufmerksamkeit gänzlich unangenehm war. Schließlich wirkte Alcántara immer noch so jung und scharf wie seinerzeit … vor ein paar hundert Jahren. Aber er hatte etwas von einem Panther an sich – geheimnisvoll verführerisch und doch ein Raubtier. Ein Mann, vor dem man sich fürchten und, zumindest nach Ronans Worten, in Acht nehmen musste.


      Emma nickte. »Je unauffälliger du dich verhältst, desto besser.«


      »Das darfst du laut sagen. Aber während unserer Mission werde ich ihm nicht immer ausweichen können.«


      »Weißt du schon, was dich erwartet?«


      »Ich weiß nicht, wohin die Reise geht. Ich weiß nicht, was wir tun werden, und ich weiß nicht, warum wir es tun werden. Alles, was ich weiß, ist, dass ich bis zum Ende des Sommersemesters warten muss. Alcántara besteht auf einem zusätzlichen Training.«


      Was ich Emma nicht verriet, war, dass ich ohnehin nicht allzu viel über die Mission erfahren würde, wenn alles nach Plan lief. Weil ich nämlich beabsichtigte, diesem öden Felseneiland für immer den Rücken zu kehren.


      Richtig. Ich dachte im Moment nur daran, meine Flucht vorzubereiten. Die Flucht, die mir praktisch seit meiner Ankunft vorschwebte, auch wenn ich sie eine Weile aus den Augen verloren hatte, eingelullt durch ein Gefühl der Sicherheit, der Zugehörigkeit. Ich hatte kluge Lehrer, lernte coole Sachen und gewann ein paar echte Freunde, was mir bis dahin nie vergönnt gewesen war. Ich war allmählich zu der Überzeugung gelangt, dass ich im Kreis der Wächter eine Heimat finden könnte, einen Ersatz für die Familie, die ich nie besessen hatte.


      Bis zu unserem Semesterwettbewerb, der mir die Augen geöffnet hatte, welche Spielregeln auf der Insel der Nacht wirklich galten: Töten oder getötet werden. Ich hatte den Sieg errungen, und das lag zum Teil sicher daran, dass ich klüger als die meisten anderen war. Aber ich war nicht stärker als die meisten anderen, und deshalb hegte ich den Verdacht, dass ich es nur mit Alcántaras heimlicher Hilfe bis an die Spitze geschafft hatte. Meine Gegnerin Lilou war seit ihrer Niederlage verschwunden, und ich hatte begonnen, mir Gedanken über meine Zukunft zu machen – mit dem Ergebnis, dass ich besser von hier verschwand, bevor die Vampire ihre Meinung änderten und auch mich auf die Todesliste setzten.


      Ich bemühte mich vorwärtszuschauen, aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu der Frage zurück, was mit Lilous Leiche geschehen war, nachdem ich sie besiegt hatte, und ob mir das gleiche Schicksal drohte, falls mein Fluchtversuch tödlich enden sollte.


      Die Acari-Truppe ringsum geriet in Bewegung, und wir spähten wie die anderen in Richtung Strand. Sucher Otto kam näher, einen Stapel Leinensäcke unter dem Arm.


      Ich ließ die Schultern hängen. »Scheiße. Unser zackiger Freund bringt die Sandsäcke mit.« Sandsäcke waren ein angenehmer kleiner Zeitvertreib: Wir füllten mit bloßen Händen Sand in Leinenbeutel, um diese Last dann hoch über den Kopf zu stemmen und im Kreis zu rennen. »Sehr anstrengend und absolut sinnlos.«


      Ein schwaches Lächeln zuckte um Emmas Mundwinkel – was bei meiner rothaarigen Freundin einem herzhaften Gelächter gleichkam. Aber im gleichen Moment wandte sich Otto uns zu, und sie versteifte sich.


      Die übrigen Acari gesellten sich zu uns und ließen sich ordentlich gestaffelt im Sand nieder. Sucher Otto stürmte die Reihe entlang, warf uns die leeren Beutel vor die Füße und raunzte im besten Feldwebel-Ton: »Säcke füllen – los, Marsch!« Das Einzige, was ihm fehlte, um seine Anordnungen zu unterstreichen, war eine Trillerpfeife.


      Er erreichte das Ende der Reihe und machte kehrt. Ich konnte mich nicht beherrschen und murmelte: »Los, Marsch, sonst gibt’s einen Tritt in den Arsch!«


      »Acari Drew.« Eine weiche Stimme ertönte hinter mir.


      O Gott! Zu spät bemerkte ich den Schatten, der auf mich gefallen war. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als hätte mich eine eiskalte Brise gestreift.


      Ich warf einen Blick über die Schulter und erschrak, als ich sah, wie dicht Alcántara hinter mir stand, ohne dass ich sein Kommen bemerkt hatte. Der blanke Wahnsinn! In meiner Welt konnte eine solche Unaufmerksamkeit den Tod bedeuten.


      Er stand da, groß, aber nicht übermächtig, mit unergründlichen dunklen Augen und glatten schwarzen Haaren, die den Kragen seiner schwarzen Lederjacke streiften. Ich fand, dass er aussah wie ein cooler, in Marmor gemeißelter Indie-Rocker …


      Ich erhob mich ehrerbietig, so gut es sich in feuchten, sandigen Turnshorts machen ließ. Jetzt erst fiel mir auf, dass alle anderen Acari verstummt waren und selbst Sucher Otto respektvoll schwieg. Sie wussten ebenso gut wie ich, dass das plötzliche Auftauchen eines Vampirs eine Todesdrohung sein konnte. Ich hoffte nur, dass nicht ich das Opfer sein würde.


      Ich räusperte mich und sprach betont langsam, um mich nicht zu verhaspeln. »Master Alcántara.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte zu einem Lächeln hoch, das irgendwie verrucht wirkte, und obwohl meine Haut eiskalt war, spürte ich in meinem Innern eine Hitzewoge aufsteigen. »Acari Drew«, wiederholte er und ließ die Worte auf seiner Zunge zergehen. »Sandsäcke füllen ist nicht nach deinem Geschmack?«


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich zermarterte mir das Hirn. Wie sollte ich diese Frage korrekt beantworten? Nein, Sir, und ich war eine Unruhestifterin. Doch, Sir, und ich war eine langweilige Streberin.


      »Plötzlich so still?« Und obwohl Alcántara seine nächsten Worte an Otto richtete, schaute er mir in die Augen und sprach ganz langsam, als wollte er mir eine besondere Botschaft übermitteln. »Sucher Otto, wie mir scheint, spielt Acari Drew nicht mehr gern im Sand.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Vielleicht sucht sie eine Aufgabe, die mehr Intellekt erfordert.«


      Hinter meinen Schläfen schrillten sämtliche Alarmglocken. Hatte er meine Gedanken gelesen? Oder war es nur ein unheimlicher Zufall, dass er aussprach, was mir gerade durch den Kopf gegangen war?


      »Ich … ja«, stammelte ich und zweifelte meine Worte sofort wieder an. Was sage ich bloß? Dann kam mir die rettende Idee, und ich überspielte meine flatternden Nerven mit einem kühnen Vorstoß. »Und nein. Ich meine, ich sehne mich nach geistigen und körperlichen Herausforderungen.«


      Alcántara stieß ein lautes Lachen aus, das sehr selbstzufrieden klang. Ich merkte, dass ich knallrot anlief. Wie kam es, dass sein Gelächter meinen Worten einen so zweideutigen Nachhall gab?


      Ich versuchte fieberhaft das Thema zu wechseln und deutete auf den schlaffen Beutel zu meinen Füßen. »Ist es nicht an der Zeit, die Dinger hier zu füllen?« In diesem Moment wäre ich lieber mit einem schweren Sandsack über dem Kopf auf und ab gerannt, als Alcántaras Blick noch länger zu ertragen.


      »Ja –«


      »Nein«, unterbrach Alcántara den sichtlich erschütterten Sucher Otto. »Ich finde diese Übung zu … vulgär für Acari Drew.« Die Stimme des Vampirs war samtig wie Brandy, mit einem leicht schwülen spanischen Akzent. Sein gemurmeltes Vulgär ließ Sandsäcke als endkrasse Erfindung eines kranken Leuteschinder-Gehirns erscheinen.


      Ich warf Alcántara einen verstohlenen Blick zu, unsicher, ob ich Dankbarkeit oder Furcht vor der neuen Aufgabe empfinden sollte, die er für mich vorgesehen hatte. Das Glitzern in seinen schwarzen Augen entschied die Frage: Nicht Furcht, sondern Grauen war das angemessene Gefühl.


      »Auf Acari Drew wartet ein Spezialauftrag, der ab sofort Einzelunterricht erfordert.«
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      Einatmen; ausatmen, Fuß heben, Fuß senken. Wir folgten dem gewundenen Pfad, der vom Strand zurück zum Campus führte, und ich benötigte meine ganze Konzentration, um mich nicht total zu blamieren.


      Weshalb Vampire auf Autos verzichteten, war mir schleierhaft. Stattdessen pflegten sie plötzlich zu erscheinen, und das in der Regel zum ungünstigsten Zeitpunkt. Oder sie glitten, wie es mir Alcántara soeben vormachte, durch die Gegend, als befänden sie sich in einem Festsaal und nicht auf einer rauen, holprigen Felseninsel.


      Unterbrochen von kleinen Stolperern, verstärkte ich das Mantra, das in einer Endlosschleife in meinem Kopf kreiste. Du bist keine Vollidiotin. Du bewegst dich mit Grazie. Du bist kultiviert und klug. Vorsicht, ein Felsbrocken –


      Während ich das eine Hindernis umkurvte, blieb ich mit der Turnschuhspitze an einem anderen hängen, kam ins Straucheln und fiel der Länge nach hin, so ungraziös und unkultiviert wie nur möglich.


      »Sch–« Ich wandelte das Schimpfwort gerade noch rechtzeitig in ein harmloses Sch-schuhprobleme um. Vampire gehörten in jeder Hinsicht der alten Schule an, und Ronan warnte mich ständig vor dem Fluchen. »Mir rieselt ständig Sand in die Schuhe. Deshalb die Stolperei.«


      »Cuidado, querida.«


      Ich wischte meine Handflächen an den Shorts ab. Die lahme Erklärung machte mich nicht weniger verlegen als der Sturz selbst. »So viel zum Thema graziös«, murmelte ich.


      Ein Schatten fiel auf mich, und dicht über mir ertönte ein dunkles Lachen. Alcántara kauerte vor mir nieder. »Wenn du dich entspannst, werden deine Beine ebenso geschmeidig reagieren wie dein Verstand.«


      Sicher und geschickt umfasste er mich an Ellenbogen und Knie, und im nächsten Moment saß ich aufrecht vor ihm. Ich schämte mich halb zu Tode in meinen feuchten Baumwoll-Shorts, dem schlabberigen Sweatshirt und meinen bleichen, von blauen und grünen Flecken übersäten Beinen. Doch es kam noch schlimmer. Er löste die Schnürsenkel meiner Turnschuhe und zog mir die Dinger aus. Meine nackten Zehen waren bestimmt alles andere als ein schöner Anblick.


      Ich fühlte mich in mehr als einer Hinsicht entblößt.


      Natürlich hatte ich gelogen. Ich war nicht gestolpert, weil ich Sand in den Schuhen hatte. Ich war gestolpert, weil meine Nerven blank lagen. Aber wenn Alcántara meine Ausrede durchschaute, dann ließ er sich zumindest nichts anmerken. Stattdessen nahm er erst die eine und dann die andere Ferse in beide Hände und säuberte sie sanft, aber gründlich von Steinchen und Sandkörnern. Die zarte Berührung jagte einen Schauer nach dem anderen durch meinen Körper.


      Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Wie gelähmt beobachtete ich jede seiner Bewegungen. Er zog mir schweigend die Turnschuhe wieder an und band die Schnürsenkel zu. Als ich mich endlich aus meiner Erstarrung löste, legte er seine Hand mit kühlem, festem Griff über die meine, und ich spürte, wie meine Haut zu prickeln begann.


      Er stand auf und zog mich mit in die Höhe. Jetzt erst merkte ich, welche Kraft in ihm steckte. Hugo de Rosas Alcántara mochte hager wirken, aber er war stark.


      Die dunklen Augen hielten meinen Blick fest. »Besser?«


      »Ja … äh … viel geschmeidiger.« Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Danke.«


      Klasse. Erst wurde Alcántara Zeuge, wie ich meine letzte Würde verlor, und nun machte ihn mein Anblick wahrscheinlich so durstig, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte und zubeißen würde. Nun, vielleicht ist die Sache dann schneller zu Ende …


      Aber er setzte nur wieder dieses verruchte Lächeln auf und sagte: »Jemand muss sich um dich kümmern.« Er stemmte den Felsbrocken, über den ich gestürzt war, mühelos aus dem harten Erdreich und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm hoch. »Es kann nicht angehen, dass die beste Kämpferin auf dieser Insel von einem albernen Stein zu Fall gebracht wird.«


      Und damit zerbröselte er den Brocken zu Staub, den er in den Wind schleuderte.


      »Du arbeitest von jetzt an mit mir, und wir werden dafür sorgen, dass dir nichts mehr im Wege steht.«


      Es waren freundliche Worte, und doch enthielten sie eine Drohung. Ich gewann den Eindruck, dass Alcántara darauf achten würde, dass mich nichts und niemand von meiner Aufgabe ablenkte – weder Hindernisse noch Furcht und schon gar nicht andere Menschen.


      »Danke«, würgte ich hervor. Wenn mir klar gewesen wäre, dass der Sieg im Semesterwettbewerb des Direktorats dies hier zur Folge haben würde, hätte ich mir die Teilnahme vermutlich zweimal überlegt.


      Er verneigte sich höflich und setzte den Weg fort. Ich bemühte mich trotz meiner zitternden Knie, mit ihm Schritt zu halten.


      Die Zeit verging, und trotz des kleinen Zwischenfalls blieben seine Gesichtszüge unbewegt wie Marmor. Ich konnte mir denken, dass eine Viertelstunde Stille für einen Unsterblichen nicht mehr war als ein Wimpernschlag, aber ich empfand das Schweigen als quälende Last.


      Um mich abzulenken, achtete ich sehr genau auf den Weg, aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu Master Alcántara zurück. Ich überlegte, ob er atmete, ob sein Herz schlug – und ob ich es je wagen würde, ihm solche Fragen zu stellen.


      Da ich ihm mit gesenktem Kopf folgte, befanden sich nur seine Beine und Füße in meinem Blickfeld. Eine Hose aus schwarzem Denim. Hüften und Oberschenkel nicht zu knochig und nicht zu muskulös. Schlichte halbhohe Stiefel aus einem weichen Leder, das nicht zu stark glänzte, aber auch nicht abgetragen wirkte. Der Vampir gab zwar den lässigen Indie-Rocker, aber für meinen Geschmack wirkte diese Rolle ein wenig einstudiert. Ich konnte mir gut denken, dass er im siebzehnten oder im neunzehnten Jahrhundert oder auch vor vierzig Jahren genauso große Aufmerksamkeit auf sein Outfit verwendet hatte, wie er es heute tat.


      Ich unterdrückte mühsam ein nervöses Lachen, als ich mir vorstellte, wie Alcántara in einem Freizeitanzug und einem Hawaii-Hemd der Siebzigerjahre ausgesehen hatte.


      Ich war mir sicher, dass er meine prüfenden Blicke spürte – den Vampiren entging nichts –, aber er schwieg weiter, und meine Angst wuchs, dass ich irgendwann nicht mehr an mich halten konnte und loskichern würde. Deshalb beschloss ich, ihm die Frage zu stellen, die mich beschäftigte, seit ich den Semesterpreis des Direktorats gewonnen hatte. »Ach, und überhaupt – worin besteht denn nun mein Spezialauftrag? Oder der Einzelunterricht, den Sie mir dafür aufs Auge drücken?«


      Ich wusste, dass wir für diese Mission die Insel verlassen würden, und mir schossen alle möglichen James-Bond-Szenen durch den Kopf. Würde ich lernen, den Steuerknüppel eines Flugzeugs zu bedienen? Auf Skiern und mit einem Gewehr auf dem Rücken über Steilhänge zu brettern? Mich in die modernsten Computersysteme zu hacken?


      Einen Moment lang wich der Glanz aus seinen schwarzen Augen. »Du musst wirklich an deiner Ausdrucksweise arbeiten, Acari Drew. Du siehst zauberhaft aus, du besitzt einen sprühenden Geist und einen scharfen Verstand, aber deine Wortwahl verrät einen gewissen Mangel an Bildung.«


      »Ähmm …«, begann ich und erntete dafür einen scharfen Blick des Vampirs. Ich schluckte und machte einen zweiten Versuch. »Ich meine … welche Einzelfächer werde ich in diesem Semester belegen?«


      Wir erreichten das Schulgelände. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich erst bemerkte, welchen Weg Alcántara eingeschlagen hatte, als wir vor dem Gebäude anhielten, das mir verhasster als jedes andere auf dem Campus war – dem Pavillon der Schönen Künste. Ich hätte wetten können, dass dieser Name von ihm stammte, dem hehren Leiter der Kunst-Abteilung, den ich mehr verabscheute als jede andere Person, tot oder untot: Master Alrik Dagursson.


      »Moment. Was machen wir hier?«


      »Ich bringe dich zu deinem Einzelunterricht.«


      »Ich dachte, Sie würden mich einweisen.«


      In den kohlschwarzen Augen erwachte eine fast erkaltete Glut zu neuem Leben. »Ich fühle mich zutiefst geschmeichelt, querida.« Er strich mir mit einem Finger über die Wange. Ich hielt den Atem an und schwor mir, in Zukunft wirklich besser auf meine Wortwahl zu achten. »Wir werden viele Stunden miteinander verbringen, du und ich. Doch zunächst muss ich dich in die Obhut von Master Dagursson geben.«


      Ich räusperte mich und verdrängte das Gefühl der samtigen Kühle auf meiner heißen Haut. Jetzt galt es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Aber er unterrichtet mich in Anstandslehre.«


      »Und gerade deshalb ist er genau der Richtige, um dich in die tieferen Geheimnisse von gutem Benehmen, Tischkultur und Gesellschaftstanz einzuweihen.«


      »Ich trage noch meine Sportkleidung«, versuchte ich mich herauszuwinden. Meine Shorts waren inzwischen fast trocken, aber an meinem kalten Hintern klebten noch jede Menge Sandkörner.


      »Die beste Gelegenheit für eine Acari, sich den Gegebenheiten anzupassen.«


      Mir war der warnende Unterton in seiner Stimme nicht entgangen. Noch wusste ich zu wenig über die Vampire und ihr Ziel. Ich hatte herausgefunden, dass sie einen ungenannten Feind bekämpften und uns in erster Linie deshalb zu Wächtern ausbildeten. Aber Gesellschaftstanz? »Ich brauche … tadellose Umgangsformen für unsere Mission?«


      Er schob mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Ja. Unter anderem.«


      Das Herz schlug mir bis zum Hals. Schwang in seinen Worten ein Doppelsinn mit, oder ließ ich mich zu sehr von meinen Hormonen steuern und bildete mir das nur ein?


      »Wenn du rot wirst, siehst du aus wie ein ertapptes Kätzchen, das an der Sahne genascht hat.« Er fuhr mit der Rückseite seiner Finger leicht über meine Wange, als faszinierte ihn der Anblick. »Wie unschuldig du trotz deiner besonderen Lebensumstände geblieben bist! Die Gewalt, die dir angetan wurde, konnte dir nichts anhaben. Man hat dich gehärtet wie Stahl – dir die Weisheit eingehämmert.«


      Die Weisheit eingehämmert als Metapher für die Prügel, die ich von meinem allerbesten Daddy bezogen hatte, schien mir ein wenig weit hergeholt, aber ich ließ das mal auf sich beruhen. Außerdem lenkte das ein wenig von dieser albernen Unschuldgeschichte ab. »So kann man es natürlich auch sehen – der liebe Dad als Schmied meiner Talente.«


      Er lachte leise und nahm mein Kinn in beide Hände. »Ein so schönes Geschöpf wie du hat ein Recht auf die Schönfärbung einer hässlichen Kindheit.« Eine Hand wanderte in mein Haar, und er nahm eine Strähne zwischen die Finger. »Es ist wirklich eine Schande, wie Acari Lilou dein Haar zugerichtet hat. Tan rubia. Hell und fein wie gesponnenes Gold. Das wächst doch nach, nicht wahr?«


      Ich rang mir ein Nicken ab. Immer dieses verdammte Blond, das die Aufmerksamkeit der Männer weckte. »Es heißt immer, die Blondinen hätten mehr Spaß im Leben, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


      Aber das schien er nicht sehr witzig zu finden, denn er blickte starr geradeaus. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme gedämpft. »Wusstest du, dass bei Vampiren die Haare nicht mehr wachsen? Diese Vorstellung, dass unsere Haare und Nägel nach dem Tod weiterwachsen, ist leider ein Märchen.« Doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt, und sein Tonfall klang strenger als je zuvor. »Mir ist bekannt, dass du Fächer wie Anstandslehre verabscheust. Ich weiß auch, dass ich dich bisher in einer Weise begünstigt habe, die so mancher als untragbar erachtet. Und deshalb hör mir jetzt genau zu, Acari Drew: Du wirst einen Kurs in Gesellschaftstanz belegen, weil ich es befehle.« Ich spürte ein leises Zerren an der Haarsträhne, die er immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger festhielt. »Du wirst dich auf die Anstandslehre konzentrieren, weil unsere Mission das erfordert. Und dazu gehört nun mal Tanzen in einem festlichen Rahmen.«


      Ich bemühte mich, meine Gefühle hinter einer stoischen Maske zu verbergen, aber er ließ sich nicht täuschen, denn er fügte hinzu: »Du kannst tanzen, wie mir Alrik versichert hat.« Er ließ meine Strähne los, und die schneidende Schärfe wich aus seiner Stimme. »Der Schlüssel zu Eleganz auf dem Tanzparkett ist der Glaube an dich selbst, die Überzeugung, dass du schön bist.«


      »Schön«, wiederholte ich tonlos und überlegte, welches Mantra ich wohl benötigen würde, um einen Sommer der Eleganz zu überstehen. Mit Dagursson.


      »Es nützt nichts, wenn du es dir noch so oft vorsagst –«, er machte eine Pause, und ich stellte mir wieder einmal die Frage, ob er meine Gedanken lesen konnte, »– du musst glauben, dass du schön bist. Du musst es spüren, hier.« Er tippte mir mit einem Finger über die linke Brust.


      Ich hielt den Atem an, und mein Herz klopfte schneller, als ersehnte es die Berührung.


      Alcántara zog die Hand nicht zurück, sondern ließ die Fingerkuppe einen Moment auf der sanften Rundung meiner Brust ruhen. Meine Haut fühlte sich in seiner Gegenwart immer kühl an, aber diesmal schossen Flammen in meine Schenkel und loderten höher, bis ich meine Erregung kaum noch unterdrücken konnte.


      Dabei begehrte ich ihn nicht. Zumindest nicht körperlich. Nicht direkt.


      Mich reizte vielmehr das Dunkle, Verbotene, das von ihm ausging. Ich sehnte mich danach, seine Tiefen auszuloten, aber das sollte eher eine geistige Erfahrung sein und hatte absolut nichts mit Sex zu tun.


      Die ekelhaft süßlichen Klänge einer klassischen Schnulze drangen durch ein offenes Fenster. Ich hätte am liebsten eine Grimasse geschnitten. Wie war ich nur in diese groteske Situation geraten? Ich musste einen Vampir verlassen, weil mich ein anderer erwartete.


      Alcántara trat einen Schritt zurück. Ohne den Blick zu senken, nickte er mir stolz zu. »Wir sehen uns bald wieder, querida.«


      Damit wandte er sich ab und ließ mich mit der Frage allein, wie ich am besten aus diesem Schlamassel herauskam.
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      Ich starrte den abartig knochigen Rücken an und stählte mich für die Begegnung mit Master Alrik Dagursson, dem widerlichsten aller Widerlinge. Es ging das Gerücht, dass er noch aus Wikinger-Zeiten stammte – aber waren die Wikinger nicht samt und sonders bärenstarke Raufbolde gewesen? Dagursson erinnerte eher an einen Rocker-Veteranen, den ein paar Jahrzehnte Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll ausgezehrt hatten. Wobei ich hinter Sex ein großes Fragezeichen setzte.


      Er drehte sich um, als habe er meinen Blick gespürt, und ich wandte mich hastig ab. Ein paar andere Studenten waren bereits da, alle in ihrer Acari-Uniform – die Mädels in grauen Leggings und einer hüftlangen Tunika, die Jungs in schwarzen Jeans und Wollpullover. Nur ich stand in meinen Oma-Shorts da, mehr als peinlich berührt, weil der feuchte Baumwollstoff eine tiefe Falte zwischen meinen sandigen Pobacken verursachte. Ich tat, als sei alles völlig normal, aber ich kam mir vor wie ein Volldepp.


      Ich suchte im Tanzsaal nach bekannten Gesichtern. Und tatsächlich wurde ich fündig. Ein Lächeln stahl sich über meine Züge, denn eine der wenigen Personen, die ein Spezialseminar in Anstandslehre erträglich machen konnte, war mein Freund Yasuo.


      »Yo.« Er bedachte mich mit einem breiten Grinsen, offensichtlich ebenso erfreut wie ich, dass wir in diesem Kurs Leidensgenossen waren.


      Ich begab mich auf kürzestem Weg zu ihm, und er legte feixend den Kopf schräg, als er meine Aufmachung sah. »Cooles Outfit, Blondie! Was ist da passiert?«


      Ich kam mir in meinen Shorts und dem Schlabber-Sweatshirt irgendwie nackt vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alcántara hat mich mitten aus dem Sportunterricht von Sucher Otto weggeholt.«


      Yasuo zog eine Augenbraue hoch.


      »Frag jetzt nichts.« Ich musterte unauffällig die übrigen Kursteilnehmer. »Versteh mich nicht falsch – ich bin total erleichtert, dass das hier kein Einzelunterricht ist, aber was machen all die Leute hier?«


      »Förderkurs.« Er improvisierte einen ungeschickten Box-Step, und ich sah sofort, weshalb man ihm zusätzliche Tanzparkett-Stunden aufgebrummt hatte.


      Ich lächelte. »Yas kann kämpfen, aber er kann nicht tanzen?«


      »Oho, Baby, Yas kann tanzen. Bloß nicht das Zeugs da …«


      »Dancehall?«


      »Yeah. So ungefähr.« Er streckte die Arme aus und rollte die Hüften zu einem kleinen Step-Step-Slide. »Aber das bringt mir keine Extrapunkte.«


      »Was du nicht sagst!« Ich schüttelte spöttisch den Kopf, musste aber zugeben, dass er echt cool aussah – kantig, hochgewachsen, straff, wie ein japanischer Pop-Star. Ich grinste ihn an. »Ist dir dieser Hüftschwung eigentlich angeboren, oder gehört Hip-Hop in den Schulen von Los Angeles zum Lehrplan?«


      »Ho, Blondie, das ist hundertpro angeboren. Yasuo Itos Vampir-Zauber, um Eindruck bei den Damen zu schinden.«


      »Yasuo Itos Vampir-Anwärter-Zauber«, stutzte ich ihn zurecht. Ähnlich wie die Mädchen, die hier ihre Wächter-Ausbildung machten, gab es auf der Insel eine Gruppe junger Männer, die zu Vampiren geschult wurden. Wir Acari erfuhren wenig über ihr Training, aber ich hatte den Eindruck, dass eine ganze Reihe der Jungs das harte Ausleseverfahren nicht überlebten. Und obwohl Yasuo mir gegenüber zu Schweigen verpflichtet war, spürte ich doch hin und wieder, dass ihm die ganze Sache Angst einflößte. »Von einem Vampir bist du noch meilenweit entfernt.«


      »Aua.« Er hob zum Zeichen seiner Kapitulation beide Hände.


      Ich spürte eine Verschiebung der Energie ringsum, als könnte es jeden Moment ernst werden. »Hat das soo wehgetan?«, wisperte ich mit einem unterdrückten Kichern.


      »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« Dagursson nahm ganz vorn Aufstellung und klatschte in die bizarr langen, knochigen Hände. Sein Blick wanderte durch den Übungssaal und blieb für den Bruchteil einer Sekunde an mir hängen. Wenn ich Master Dag richtig einschätzte, dann missfiel ihm der Anblick von Baumwoll-Shorts – und insbesondere der von feuchten, sandigen Baumwoll-Shorts.


      Ein Schauer überlief mich. Yas beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Der Typ sieht aus wie ein Ghul.«


      Ich verbarg ein Lächeln, froh darüber, dass er da war und mein Leid teilte. »Echt Scheiße, dass sich die alte Weisheit, Vampire hätten kein Spiegelbild, als Märchen erweist.« Die verspiegelte Front des Übungsraums sorgte dafür, dass wir Master Dagursson zehntausendmal zu sehen bekamen.


      »Wählen Sie jetzt Ihre Partner!«


      Yasuo und ich traten gleichzeitig aufeinander zu. Jetzt war ich sogar mehr als froh über seine Anwesenheit.


      »Heute befassen wir uns noch einmal mit dem Wiener Walzer.«


      Wir zuckten beide zusammen, und beim Anblick von Yasuos entsetzter Miene musste ich mich sehr zurückhalten, um nicht laut loszulachen. Leider klang mein ersticktes Prusten wie ein verächtliches Schnauben.


      »Wiener Walzer?« Ich schaute zu Yasuo auf. Er war hoch aufgeschossen – ganz im Gegensatz zu mir. »Wie soll das denn gehen? Du bist ein Riese.«


      Er legte eine Hand auf sein Herz. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so auf mich stehst.«


      Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Schnauze. Das war nicht als Kompliment gemeint.«


      »In Position!« Dagurssons Stimme hallte von den Wänden wider.


      Yas und ich nahmen gehorsam Aufstellung. Er schüttelte bedauernd den Kopf, während er meine rechte Hand locker mit seiner Linken umfasste. »Drew, du raubst mir den Schlaf!«


      »Ich glaube, ich weiß, wer dir den Schlaf raubt, und das bin ganz bestimmt nicht ich.« Ich hatte durchaus gesehen, wie nahe er und Emma sich gegen Ende des Semesters gekommen waren. Ständig und länger als nötig hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und einander angehimmelt.


      Seine Rechte legte sich ein wenig grob um meine Taille. »Bis hierher und nicht weiter, Baby-Girl!«


      Die Musik schwieg, und in der plötzlichen Stille verstummten auch wir, während Dagursson nervös an seinem iPod herumpopelte. Der Anblick war so bizarr, dass meine Mundwinkel zuckten, obwohl mir eigentlich nicht zum Lachen zumute war. Allem Anschein nach hatten auch Vampire eine Vorliebe für coole technische Spielereien – obwohl ich nicht ausschließen konnte, dass der iPod in seiner Hand genau das Gerät war, das sie mir letztes Semester abgenommen hatten. Uns war der Besitz dieser Dinger nämlich ebenso streng untersagt wie das unbeaufsichtigte Betreten des Computer-Raums.


      Die Musik setzte wieder ein, und eine Strauß-Melodie Marke Null-acht-fünfzehn dudelte durch den Raum.


      Igitt. Nicht auf meinem iPod.


      »Alle genau hinhören!« Wieder klatschte Dagursson in seine knochigen Hände, diesmal, um den Takt vorzugeben. »Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei. Hört ihr den Dreiviertel-Rhythmus? Auf eins beginnen die Herren mit dem linken Fuß. Sind Sie bereit?« Er ging zurück auf den Anfang des Stücks und rief: »Vier, fünf, sechs …«


      Yas stolperte gleich beim ersten Schritt, und es dauerte einen Moment, bis wir unseren Rhythmus gefunden hatten. »Ich komme mir vor wie die Zuckerfee aus dem Nussknacker«, knurrte er.


      »Das ist Ballett und hat mit Ballsaal nichts zu tun.« Yasuos Seitenschritt fiel zu groß aus, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, als ich über seinen Fuß stolperte. »Dass du einen Kopf größer bist als ich, macht die Sache nicht einfacher.«


      Yas zog die Brauen hoch. »Was kann ich dafür, dass ich ein solches Prachtexemplar bin?«


      »Verschon mich, Mann!« Meine Nerven waren jetzt schon zum Zerreißen gespannt, und das nicht nur wegen Yasuo. Ich hatte das Gefühl, dass ich von Natur aus linkisch war, und hegte ernsthafte Zweifel, ob ich mit irgendeinem Partner zurechtkommen würde. Bestand Alcántara deshalb auf dem Förderunterricht? Nicht wegen unserer Mission, sondern weil er irgendwie herausgefunden hatte, dass ich einfach grottenschlecht tanzte?


      Aber dann erinnerte ich mich wieder an unser merkwürdiges Gespräch von eben. Er hatte mich beschworen, an mich selbst und an meine Schönheit zu glauben, weil das der Schlüssel zu Eleganz auf dem Tanzparkett sei.


      Ich konzentrierte mich, und eine Weile tanzten wir schweigend, wenn man davon absah, dass Yas angestrengt Eins-zwei-drei, Eins-zwei-drei murmelte, während er mich mehr schlecht als recht über die Tanzfläche führte. »Wozu müssen wir überhaupt tanzen lernen?«, maulte er schließlich. Aber das Reden brachte ihn sofort aus dem Takt, und wir mussten einen Zwischenschritt einlegen, um den Rhythmus wiederzufinden.


      Ich zuckte mit den Schultern, was Yasuo erneut ins Schleudern zu bringen schien, und so kicherte ich spöttisch los. »Vielleicht gibt es ja einen Vampir-Abschlussball, wenn ihr eure Prüfungen bestanden habt.«


      Er warf mir einen entsetzten Blick zu. »Wird das hier Twilight oder was?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich versuche mich gerade damit abzufinden, dass ich diesen Schrott hier für meine Mission brauche.«


      »Vielleicht musst du ja mit Alcántara tanzen«, neckte er mich.


      Allein die Aussicht verursachte mir eine Gänsehaut. »Sprich diesen Namen nicht aus! Ich meine das völlig im Ernst, Yas. Das letzte Mal, als Emma ihn erwähnte, erschien er plötzlich aus dem Nichts.«


      »Eins-zwei-drei«, murmelte er und setzte ein wenig unkonzentriert hinzu: »Na, immerhin hat dich der Typ vor dem Sportunterricht gerettet.«


      Womit er nicht ganz unrecht hatte. »Yeah. Und vor diesem gruseligen Herrn Otto.«


      »Erzähl«, drängte Yas.


      Ich wollte schon einen Kommentar dazu vom Stapel lassen, als mir auffiel, dass Yas bei geschlossenem Mund ganz sonderbare Zungenbewegungen machte, sobald er sich konzentrierte. Ich ging ein wenig auf Abstand und musterte ihn aufmerksam. »Was wird das denn?«


      Er sah mich verständnislos an, und so imitierte ich seine abartige Mimik.


      »Ach soo.« Er lächelte, öffnete die Lippen ein wenig und fuhr sich mit der Zunge über die Eckzähne. »Ich kriege meine Fänge, Blondie.«


      »Iiiih!« Ich war völlig perplex. Bisher hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie die Vampire zu ihren Fängen kamen, doch nun sah ich aus nächster Nähe, was sich dabei abspielte. Die Eckzähne fielen aus, und an ihrer Stelle wuchsen blitzende neue Fänge. Da wir seit unserer Ankunft regelmäßig Vampirblut trinken mussten, nahm ich an, dass eine der Nebenwirkungen die Entwicklung von Fängen bei den Jungs war. »Wahnsinn. Und – hast du schon Besuch von der Zahnfee bekommen?«


      Unser Grinsen erstarrte, als plötzlich Dagursson neben uns auftauchte. »Acari Drew – darf ich bitten?«


      Yas drückte mir rasch die Hand, ehe er mit einer ehrerbietigen Verneigung zurücktrat und Dagursson seinen Platz überließ.


      Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene, da ich mir gut vorstellen konnte, was mit einer Acari geschah, die ihren Abscheu vor den stolzen Vampiren allzu deutlich zeigte. So kam es, dass ich mich für den Moment stählte, da er mich berühren würde, anstatt mich auf das Tanzritual zu konzentrieren, und als Dagursson einen großen Seitenschritt machte, kopierte ich instinktiv seine Bewegung.


      Seine Knopfaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Nein, Acari Drew. Zunächst verbeugt sich der Herr vor seiner Partnerin. Das geschieht folgendermaßen –«, er holte weit mit einem Arm aus und wiederholte den eleganten Seitenschritt, »– und Sie erwidern die Geste mit einem Knicks.«


      Ich tat mein Bestes, fühlte mich aber wie der letzte Provinztrampel. Dagursson schien das ähnlich zu empfinden, denn sein Mmph klang nicht gerade nach einem Kompliment.


      Er legte einen Arm um meine Taille, und seine Nähe machte mich so nervös, dass ich fast ausflippte. Ich senkte den Blick. Zu meiner Überraschung lobte er mich. »Sehr gut, Acari. Die Tanzpartner starren einander nicht an. Die Dame sollte allerdings mit erhobenem Haupt tanzen.« Er nahm mein Kinn zwischen Knochenfinger und Daumen und korrigierte meine Kopfhaltung. »Hoch, hoch, hoch. Schauen Sie über meine Schulter!«


      Stirnrunzelnd betrachtete er meine Hand, die leicht auf seinem Oberarm ruhte. »Das ist ganz falsch. Ihre Finger liegen da wie kleine Würste. Sie müssen die Hände bis in die Spitzen ausstrecken.« Ich machte meine Finger so lang wie nur möglich und hörte mir weiter sein Geschwalle an. »Sie sind klein. Und ein wenig gedrungen. Sie müssen versuchen, Ihren Körper sehr gerade zu halten.«


      Blödmann. Ich war vielleicht zierlich, aber bestimmt keine Kommode. Allerherzlichsten Dank.


      Der Walzer war zu Ende, und ein neues Stück begann. Welche Schmalzmelodie hatte er diesmal ausgesucht? Nach den ersten Tönen wusste ich Bescheid. Edelweiß. So wahr mir Gott helfe!


      Ich biss mir auf die Zunge, um nicht loszuprusten. Und kämpfte immer stärker gegen das Lachen an, weil ich wusste, dass ich unbedingt ernst bleiben musste. Mir schwante, dass ich von der Anstrengung puterrot im Gesicht war.


      Um meine Qualen noch zu steigern, begann Dagursson leise mitzusingen, aber nicht den eigentlichen Text, sondern: »Eieinnns, zwoo, dreiei … eieinns, zwoo, dreiei … rück, Seit, schließen … vor, Seit, schließen …«


      Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber ich konnte nur daran denken, wie kalt sich seine Hände anfühlten und wie seltsam er roch, ein wenig wie trockenes, altes Papier.


      Er spürte, dass ich nicht bei der Sache war. »Schalten Sie Ihre Gedanken ab, Acari Drew«, sagte er tadelnd. »Der Wiener Walzer ist der klassischste, der eleganteste aller Tänze, aber Sie müssen ihn mit dem Gefühl erfassen, nicht mit dem Verstand.«


      Doch anstatt diesen Rat zu befolgen, beschäftigte ich mich weiterhin mit meinem Tanzpartner. Trotz seiner hohlwangigen Züge und der klapprigen Erscheinung bewegte er sich elegant und geschmeidig. Ich war hin und weg von dem Gedanken, dass er bereits Jahrhunderte gelebt hatte, als man in den Ballsälen erstmals Walzer tanzte – dass er bereits gelebt hatte, als die Damen der feinen Gesellschaft erstmals hohe Perücken trugen und sich schwarze Schönheitspflästerchen auf die weiß gepuderte Haut klebten.


      Mein Verstand stieg aus, und ich schaltete auf Autopilot.


      Aber Dagursson war jetzt in seinem Element. »Und nun versuchen wir es mit einer Drehung«, sagte er und wirbelte mich herum.


      Darauf war ich nicht vorbereitet.


      Ich geriet ins Stolpern. Und verlor nicht nur das Gleichgewicht, sondern auch die Beherrschung. Mein knapper, prägnanter Fluch war nicht zu überhören. »O Shit!«


      Dagursson erstarrte zu Eis. Er hielt mich weit von sich und stützte mich mit einer Hand im Rücken, während ich unsicher auf einem Fuß hin und her kippelte. Aber die andere Hand schoss vor, und ein langer, rasiermesserscharfer Fingernagel ritzte meinen Mund.


      Ich unterdrückte ein Keuchen und leckte Blut von der Unterlippe.


      »Eine kleine Erinnerung, Acari Drew, sich wie eine Dame zu benehmen.«


      Er schob mich heftig von sich, und ich fing mich zum Glück nach ein paar Stolperschritten, ohne zu stürzen. »Arbeiten Sie an Ihrem Wechselschritt, sonst bringen Sie es im Tanz nie zu Vollkommenheit.« Dagursson starrte einen Moment lang meine blutende Lippe an. »Versorgen Sie diesen Riss, damit keine Narbe zurückbleibt!«


      Und mit einem letzten Klatschen seiner gruseligen Ghul-Hände entließ er den Kurs.


      Yasuo und ich stürmten zum Ausgang. Ich war noch vor ihm draußen und atmete in tiefen Zügen die kalte, frische Luft ein. Jetzt erst merkte ich, dass mein Herz wie verrückt hämmerte.


      Yas holte mich ein und warf mir einen unsicheren Blick zu. »Das war aber …«


      »Genau.« Ich fröstelte. »Gruselig.«


      Wir schlenderten über das Karree des Innenhofs, aber während mir daran gelegen war, die Episode so rasch wie möglich zu vergessen, schien sie Yasuo immer noch Unbehagen zu bereiten.


      Ich stieß ihm unsanft den Ellenbogen in die Rippen. »Hey, hast du etwa geglaubt, der würde mir den Bauch anstatt der Lippe aufschlitzen?« Dass die Vampire dazu fähig waren, hatten wir alle erlebt – ich sogar an meinem allerersten Tag auf der Insel.


      Er deutete mit dem Kinn auf meinen Mund. »Das ist für mich nicht ganz … einfach.«


      »Was heißt da nicht ganz einfach, Mann? Mich hat Dags kleiner Finger gestreift, nicht dich.«


      »Es ist so, D.« Yas wand sich vor Verlegenheit. »Das Blut …«


      »Ist es so schlimm?« Ich leckte die Unterlippe ab, um zu sehen, ob sie noch blutete.


      Yasuo wandte den Blick ab. »Lass das, bitte!«


      »Wo liegt das Problem?« Ich starrte sein Profil an, und dann dämmerte mir die Wahrheit. »Ooohh! Es fällt dir schwer, Blut zu sehen?« Na klar!


      »Yeah. Ich bin zwar noch Anwärter, aber wir können schon … wir haben … also, da ist dieser Durst, verstehst du?«


      Ich packte ihn lachend am Arm und spitzte den Mund. »Willst du mal probieren, Großer?«


      Yas wich vor mir zurück. Er schien sauer und fast ein wenig angewidert zu sein. »Ich sagte doch, du sollst das lassen.«


      Ich sah ihn völlig verwirrt an.


      Yasuo seufzte. »Hör zu, D.«, sagte er ein wenig gequält. »Dieser … dieser Blutdurst ist fast … wie ein Sextrieb.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und so beließ ich es bei einem »Ooh«. Ich meine, wie kehrt man nach so einer Enthüllung zu einem normalen Gespräch zurück?


      Aber dann versuchte er aus seinem Loch zu kriechen und machte alles noch schlimmer. »Du weißt, dass ich dich cool finde und so, aber ich bin einfach noch nicht so weit, dass –«


      »Stopp!« Ich hob die Hand. »Jetzt halt mal echt die Luft an, ja? Davon war niemals die Rede, okay?«


      Er atmete tief ein und wieder aus. »Okay.«


      Wir waren so was von einem lahmen Paar, beide verlegen und rot bis an die Haarwurzeln, und so beschleunigten wir stumm unsere Schritte in Richtung Speisesaal. Das Schweigen hing schwer zwischen uns, und ich spürte, dass wir uns beide die Köpfe zermarterten, wie wir am besten wieder in die Normalspur kamen.


      Yasuo überbrückte die Kluft als Erster, auch wenn seine Stimme ein wenig angespannt klang. »Und? Gehst du später noch schwimmen?«


      »Warum?« Meine Antwort kam ganz automatisch. Ronan war irgendwo verschollen, und der Schwimmunterricht mit ihm war der einzige Grund, mich ins Wasser zu kriegen. Das oder eine Drohung mit vorgehaltener Waffe.


      Ronan. Da war immer noch dieses kleine Ziehen in meiner Brust. Ich fragte mich, ob Ronan jemals diesen Durst bekam …


      Ich zuckte mit den Achseln und fügte rasch hinzu: »Zum Schwimmen gehe ich nur, wenn es unbedingt sein muss.«


      »Dann weißt du das Neueste noch gar nicht? Ronan ist zurück.«
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      Ronan war zurück?


      Kein Grund zur Aufregung, sagte ich mir. Er war nicht allzu lange fort gewesen. Und er bedeutete mir nichts, so wie ich ihm nichts bedeutete. Gut, er hatte mir im letzten Semester zur Seite gestanden, und wir hatten uns ein wenig angefreundet, aber ich ging mal davon aus, dass er in mir so etwas wie eine Spezialaufgabe sah. Wahrscheinlich kriegten Sucher Pluspunkte, je länger ihre Schützlinge überlebten.


      Außerdem hatte er sich verdammt rar gemacht, nachdem ich den Semesterwettbewerb gewonnen hatte, ganz im Gegensatz zu Master Alcántara, der mir seitdem immer mehr Aufmerksamkeit schenkte. Vielleicht hatte Ronan seine Spezialaufgabe erfüllt und überließ meine Betreuung nun den Vampiren – so furchteinflößend sich das anhörte.


      Das Wiedersehen mit ihm konnte eigentlich keine große Sache sein.


      Weshalb schnürte es mir dann die Brust zusammen, als ich die Stufen zum Eingang des Speisesaals erklomm? Garantiert nicht seinetwegen, redete ich mir ein. Eher weil jetzt mittags alle Welt zum Essen strömte. Sucher, Acari, Vampir-Anwärter und Wächter – obwohl es von Letzteren nur sehr wenige gab. All die verfeindeten, eifersüchtigen Cliquen … und je mehr ich mich bemühte, nur ja nicht aufzufallen, desto stärker rückte ich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


      Genau. Das war der einzige Grund für meinen Stress. Nicht Ronan.


      Einen Moment lang schloss ich die Augen und bereitete mich auf das Getümmel vor. Ich dachte an die älteren Mädchen, denen ich im Speisesaal ebenfalls begegnen würde – die sogenannten Eingeweihten, die schon einen Teil ihrer Unterweisung absolviert hatten. Zu ihnen gehörten die in der Regel freundlichen Stockwerk-Aufseherinnen wie Amanda, die mich schon oft gegen die Gehässigkeiten der anderen Mädels in Schutz genommen hatte, aber auch die Elitetruppe der Guidons, die uns Acari mit brutaler Härte behandelten.


      Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Dieser Saal macht mich immer ganz fertig.«


      Yasuo stieß die schwere Eichentür auf und schob mich über die Schwelle. »Ach was. Du bist nervös, weil es Zeit für den nächsten Drink wird.«


      Ich legte eine Hand auf den Bauch. »So ausgedörrt bin ich auch wieder nicht.«


      »Quatsch, Blondie. Ich meine das Blut. Dein Körper hat sich an das Blut gewöhnt. Er weiß, wann du die nächste Dosis brauchst.«


      Ich schauderte bei dem Gedanken, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Unwillkürlich fuhr ich mit der Zunge über den Riss in meiner Lippe und merkte, dass ich bei dem metallischen Geschmack tatsächlich so etwas wie Durst empfand.


      Erst als ich merkte, dass Yasuo sich versteifte, legte ich eine Hand auf den Mund. Hey, bloß nicht wieder diesen Zirkus! »Tut mir leid, Alter.«


      Aber diesmal lachte er nur und nickte seinen Kumpels zu, die sich an einem der langen Tische versammelt hatten. Die Jungs sahen aus wie eine Horde Superstars aus dem Disney Channel – zu alt, um als Teenies durchzugehen, und zu jung, um schon mit Männern mitzuhalten.


      Ich entdeckte Yasuos Freund Josh und mied bewusst den Blickkontakt zu ihm. Josh hatte letztes Semester versucht, mit mir zu flirten, und da es nicht viele Jungs gab, die mit mir flirteten, hatte ich ihm sofort misstraut. Später war er dann oft mit meiner Erzfeindin zusammen gewesen. Ich hatte seit Lilous Verschwinden nicht mehr mit ihm geredet und wollte dieses Gespräch auch noch hinausschieben, solange es ging.


      »Spiel du mit den Jungs«, sagte ich zu Yas. Ich hatte inzwischen meine Betreuerin Amanda erspäht, die mir sicher Auskunft geben konnte, was genau ich tun musste, um die Verletzung zu »versorgen«.


      »Wird gemacht.« Er verabschiedete sich mit einem breiten Grinsen. »Bis später, Blondie.«


      Ich fing Amandas Blick auf, und sie deutete auf den leeren Stuhl neben sich. Ich nickte, deutete jedoch auf das Salatbüffet und formte die Lippen zu einem »Essen fassen«. Frischkost war auf der Insel selten, und wenn man nicht gerade ein Rüben-Fan war, musste man sich etwas von dem begehrten Grünzeug auf seinen Teller schaufeln, bevor nichts mehr übrig war.


      Ich drängte mich zu ihrem Tisch durch, das Tablett beladen mit einer großen Portion Salat, der verdächtig nach Unkraut aussah, einer Schüssel Karottensuppe, einem knusprigen Brotranken und dem unerlässlichen Glas Blut. Es war eisgekühlt und hatte die Konsistenz von Hustensirup, aber es war nun mal Blut, und deshalb wunderte ich mich immer wieder, wie leicht es flutschte – mehr noch, wie sehr mein Körper inzwischen danach verlangte.


      »Acari Drew.« Amanda blinzelte mir kurz zu, und meine Anspannung löste sich ein wenig. Meine Betreuerin war eine Schwarze von klassischer Schönheit, mit einem offenen, herzförmigen Gesicht und schulterlangen Dreadlocks. Und obwohl sie lässig am Tisch saß und lächelte, war sie respektgebietend. Ich hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, sie nach ihrer Vergangenheit zu befragen, aber sie kam mir weit klüger und reifer vor, als es ihre zwanzig Jahre vermuten ließen.


      Jedenfalls bewunderte ich sie grenzenlos.


      »Mahlzeit, Schätzchen«, begrüßte sie mich mit ihrem starken Cockney-Einschlag. Sie warf einen Blick auf mein Tablett und runzelte die Stirn. »Sei vorsichtig mit dem Salat, aye? Der ist am Umkippen.«


      »Danke.« Ich ließ mich auf den Stuhl neben sie fallen, froh darüber, dass noch niemand sonst am Tisch saß. Das war wohl auch der Grund, weshalb sie mich so gleichberechtigt behandelte – in Gegenwart der anderen Eingeweihten hätte sie das wohl nicht gewagt. Aber seit Ronan sie gebeten hatte, ein wenig auf mich aufzupassen, war sie immer besonders nett zu mir.


      Wie zur Bestätigung meiner Theorie versteifte sich Amanda, als eine andere Eingeweihte auf unseren Tisch zukam. Sie setzte eine strenge Miene auf, und die beiden nickten sich kühl zu.


      Das Mädchen ging weiter, und obwohl Amandas Anspannung sichtlich nachließ, sprach sie jetzt so leise, dass nur ich sie verstehen konnte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich mal von hier abhauen und versacken würde!«


      Ich sah sie verwirrt an, und sie verdrehte die Augen. »Bist du so begriffsstutzig, Drew, oder tust du nur so?« Sie zog ihr Tablett näher heran und pulte ein bräunliches Blatt aus ihrem Salat. »Im Klartext – ich sehne mich nach einem Pub, wo ich mir ein Pint Dunkles und eine große Tüte Kartoffelchips reinziehen könnte!«


      »Ach soo!« Ich nickte. »Mein Traum wäre ein richtig knackiger Salat, nicht dieses Scheißzeug hier, vielleicht mit Fetawürfeln und schwarzen Oliven. Und danach einen Vanille-Shake von Mickey D.« Jetzt warf sie mir einen verständnislosen Blick zu. »McDonald’s«, klärte ich sie auf.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Salat und ein Milchshake? Verfehlt das nicht völlig den Zweck?«


      Ich strich ein wenig Butter auf mein Brot. »Mädchen brauchen bekanntermaßen viel Calcium.«


      »Dieser Schnell-Fraß ist doch total ungesund!« Sie schüttelte ihre Dreadlocks. »Und schmeckt zum Abgewöhnen!«


      Ich zuckte mit den Achseln und biss lächelnd in das noch ofenwarme Brot. Eines musste man dem Küchenpersonal lassen: Vom Backen verstanden sie mehr als von einem Salatbuffet. Ich hielt eine Hand vor den Mund, um keine Brösel in der Gegend zu verteilen, und entgegnete: »Finde ich nicht. Ich stehe auf Burger und Co.«


      Sie sah mich streng an. »Mit vollem Mund spricht man nicht, Schätzchen. Lass dich nicht von den Vamps erwischen! Die setzen dich zwei Monate lang neben Master Dagursson, damit du Manieren lernst.«


      Ich schluckte und warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Könnte denen mal jemand flüstern, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben? Außerdem bin ich schon zur Höchststrafe verdonnert. Den ganzen Sommer hindurch Anstandslehre! Muss ich für meine erste Mission wirklich wissen, wie man Walzer tanzt, einen schönen Knicks macht oder das Tafelbesteck richtig anordnet und benutzt?«


      »Stell diese Dinge nicht in Frage!«, entgegnete sie scharf, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ihre knappe Antwort so düster gemeint war, wie sie klang.


      Jedenfalls hatte ich den Wink verstanden und wechselte rasch das Thema.


      »Hey, um noch mal auf die Höchststrafe zurückzukommen – wann kriege ich eigentlich meine nächste Zimmergenossin?«


      Sie schüttelte den Kopf und stieß ein frustriertes Stöhnen aus.


      »Nerve ich dich irgendwie?«, fragte ich betont lässig und rührte in meiner Suppe, damit sie schneller abkühlte.


      Sie verschränkte die Arme. »Was mache ich bloß mit dir?«


      Ich fing ihren Blick auf und merkte, dass sie eher belustigt als wütend war. Erleichtert lächelte ich sie an, doch das hatte zur Folge, dass die Unterlippe sofort wieder aufriss. Ich fuhr mit der Zunge darüber und schmeckte Blut. »Autsch!«


      Da ich die Erfahrung gemacht hatte, dass das Vampirblut den Heilungsprozess beschleunigte, griff ich hastig nach meinem Glas. Eigentlich wollte ich nur einen Schluck trinken, aber dann kippte ich den ganzen Inhalt in einem Zug herunter.


      »So ist es gut«, sagte Amanda. »Das wird dir Kraft geben … denn eigentlich bist du fast noch zu jung für eine solche Mission.«


      Der Geschmack von eisgekühltem Blut überlagerte den Geschmack des Bluts auf meiner Lippe wie Metall auf Metall, und die Lust, die mich plötzlich erfasste, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das Ganze war so unheimlich. Angenommen, mir gelang die Flucht von der Insel – würde mir dann das Vampirblut fehlen? Musste ich gar mit Entzugserscheinungen rechnen? Ich bemühte mich, diesen Gedanken zu verdrängen.


      Ich stellte das Glas mit gespielter Siegesmiene ab. »Also, zurück zu meiner neuen Zimmergenossin –«


      Das Glück, ein Einzelzimmer zu bewohnen, war mir sicher nicht mehr lange beschieden. Und ich wünschte mir sogar Gesellschaft, auch wenn sich das seltsam anhörte. Der Raum kam mir so leer vor, und ich geriet geradezu in Panik, wenn ich Lilous abgezogenes Bett in der Ecke stehen sah. Der steife graue Matratzendrillich und das grauweiße Inlett des gereinigten, zusammengefalteten Bettzeugs erinnerten mich ständig daran, dass ich ein Mädchen getötet hatte.


      Nicht nur ein Mädchen. Ich hatte mehrere Acari getötet, um selbst zu überleben.


      »Da musst du schon warten, Schätzchen, bis die nächste Ernte eintrifft«, meinte Amanda.


      »Gute Wortwahl.« Ich nickte weise, denn ich fand, dass die Vampire in uns nichts anderes sahen als Wegwerfmaterial, das man jederzeit verbrauchen und ersetzen konnte. »Die nächste Ernte …«


      Sie sah mich verwirrt an. »Wenn du meinst.«


      Ich erspähte meine Freundin Emma. »Hier kommt gerade eine schöne Portion Körnerfutter.« Ihr feuchtes rotbraunes Haar war glatt nach hinten gekämmt. Verletzte Lippe oder nicht, plötzlich war ich froh, dass ich den Vormittag mit Walzerschritten verbracht hatte, anstatt von den Wellen an den Strand gespült zu werden. »Sieht so aus, als hätte Sucher Otto sie in die Brandung gescheucht.«


      Aber dann wanderte mein Blick zu der Gestalt, die nach ihr den Speisesaal betreten hatte. Ronan. Emma stellte sich zum Essenfassen an, und er kam geradewegs auf uns zu. Ich straffte die Schultern und spürte, dass mir das Brot plötzlich schwer im Magen lag. Ronan hatte uns das ganze letzte Semester in Sport unterrichtet – verdammt, er hatte mir sogar das Schwimmen beigebracht. Warum also schämte ich mich plötzlich für meine sandige Sportkluft?


      »Amanda«, begrüßte er meine Betreuerin. »Annelise.«


      Die Zunge klebte mir am Gaumen. Er war der einzige Mensch auf dieser Insel, der es wagte, mich mit meinem Vornamen anzusprechen, und der Klang brachte mich noch jedes Mal aus dem Konzept.


      Er wandte den Blick nicht von mir ab, aber seine Augen wirkten so ausdruckslos, dass ich nichts darin lesen konnte. Dann entdeckte er meine aufgerissene Unterlippe. »Was –«


      Ich unterbrach ihn mit einem hastigen »Hallo«. Was ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, waren Fragen nach dem Wie, Wer und Warum. Deshalb wich ich den forschenden grünen Augen aus und verdrängte den Eindruck, dass eine Spur von Trauer über seine Züge gehuscht war. Von Trauer wollte ich im Moment auch nichts wissen.


      Er nickte, als könnte er meinen Gedanken folgen, und verdammt noch mal, wahrscheinlich konnte er das auch.


      Amanda schob ihr Tablett weg, damit er an der Stirnseite des Tisches Platz nehmen konnte. »Wo warst du denn die ganze Zeit?« Sie musterte die kleine Schlange, die noch an der Essensausgabe wartete. »Vielleicht solltest du dich zuerst am Buffet anstellen. Viel ist nicht mehr da.«


      Aber Ronan hatte offensichtlich wenig Hunger. Er setzte sich und legte die Fingerspitzen aneinander, als überlegte er etwas. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er mich an. Dann zog er einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und schob ihn zu Amanda.


      Sie wurde blass, soweit man das von Gesichtszügen sagen konnte, die den Schimmer eines dunklen, glatt polierten Steins hatten. Dann ließ sie ihren Blick rasch durch den Speisesaal schweifen, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand in unsere Richtung schaute. »Danke, du bist ein Schatz«, sagte sie mit merkwürdig gepresster Stimme.


      Ich schaute von Amanda zu Ronan und wieder zu Amanda, und mein Magen verkrampfte sich.


      Oho. Nur oho.


      Wie es schien, hatten Amanda und Ronan eine kleine heimliche Affäre laufen.
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      Nach dem schlappen Salat und meiner Entdeckung über Ronan und Amanda war mir der Appetit gründlich vergangen, als Emma an unseren Tisch kam.


      »Hey.« Sie stellte in ihrer ruhigen, gründlichen Art die Tasche ab, zog sich einen Stuhl heran, entfaltete die Serviette auf den Knien, rückte Teller und Besteck so zurecht, wie es ihr am bequemsten erschien, und begann schweigend ihre Fleischpastete zu essen.


      Zum ersten Mal hätte ich mir gewünscht, dass Emma nicht einfach stumm dasaß, sondern wie die meisten anderen ein nettes, harmloses Gespräch anfing.


      Ich starrte meine Hände an. Man konnte die Anspannung zwischen Amanda und Ronan mit dem Buttermesser schneiden. »Selber hey!«


      Und dann sprach niemand mehr. Vier Leute am Tisch und … Schweigen.


      Emma bekam von alledem nichts mit. Sie kaute, und ich konnte jeden Schluck hören, den sie trank, jeden Biss in das frische, knusprige Brot. Sie schluckte und warf einen Blick auf meine kalte Suppe und den Teller mit dem traurigen Grünzeug. »Keinen Hunger?«


      »Du musst mehr essen als nur Brot und Blut«, sagte Amanda scharf. Sie rutschte auf ihrem Platz hin und her, als würde die kleine Notiz ein Loch in ihre Tasche brennen.


      Ich sah verstohlen zu Ronan hinüber. Er saß steif und wortlos da. Wo waren wir denn? In der Grundschule oder was?


      »Nein.« Ich rührte die Suppe kurz mit dem Löffel um. Obenauf schwamm bereits eine glänzende Fettschicht. Ich ließ den Löffel los, und die orangerote Flüssigkeit spritzte an die Ränder der weißen Schüssel. »Aber sonst ist alles okay.«


      Ich rief mir in Erinnerung, dass ich nie im Leben beabsichtigt hatte, hier auf der Insel etwas mit einem Sucher anzufangen. Und schon gar nicht mit Ronan und seiner verdammten Magie.


      Genau genommen bezweifelte ich, dass ich mit irgendeinem Mann auf dieser Insel etwas anfangen würde. Mein Los war es vermutlich, als Jungfrau zu sterben.


      Zurück das Ganze, und noch einmal von vorn: Mein Los war es vermutlich, als ungeküsste Jungfrau zu sterben. Wie trantütig klang das? Mit meinen riesigen Augen hatte ich durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Frosch, aber die Chancen, dass mich ein mitleidiger Prinz küsste und in eine wunderschöne Prinzessin verwandelte, standen nicht besonders gut.


      Eher schlecht.


      Meine Laune machte einen Sturzflug. Und sie besserte sich keineswegs dadurch, dass einige Guidons – die ranghöchste Stufe unter den Eingeweihten – mit ihrem Gefolge in der Nähe unseres Tisches herumlungerten. Alle langbeinig, alle mit engen Overalls bekleidet, alle bedrohlich.


      Ich sah Emma an. Flüchtig betrachtet war ihr nichts anzumerken. Sie saß gelassen da wie immer und putzte ihre Fleischpastete weg. Aber ich kannte meine Freundin gut. Ihre Züge waren angespannt, die Lippen zusammengepresst. Wie ich fürchtete sie diese Mädchen.


      Und mit gutem Grund. Emma war im gleichen Semester wie ich und damit meine Konkurrentin, doch bis jetzt hatten wir es geschafft, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Allerdings nur, weil sie sich aus dem Wettstreit um den Direktoratspreis zurückgezogen hatte, als sie meinen Namen auf der Liste ihrer Gegnerinnen fand.


      Die Vampire waren in diesem Punkt sehr nett gewesen und hatten uns immer wieder versichert, dass man keinen Zwang ausüben werde. Als daher die Mädchen merkten, dass es bei jedem Kampf um Leben und Tod ging, waren einige ausgestiegen. Aber Vampire waren nie wirklich nett, und ich hatte von Anfang an geahnt, dass es sich bereits bei der Anmeldung um einen Test handelte. Die sogenannte freiwillige Teilnahme war eine Möglichkeit, die schwächeren – oder weniger mordgierigen – Mädchen unseres Semesters auszusortieren.


      Mit ihrem Rückzug aus dem Wettbewerb hatte Emma sich unbeliebt gemacht.


      Besonders sauer über diesen Schritt waren die Eingeweihten. Sie vertraten die Überzeugung, dass jedes Mädchen anzutreten und sein Bestes zu geben hatte. Von den Acari, die sich dieser Pflicht entzogen hatten, waren bereits einige verschwunden.


      Und die Eingeweihten, die in unserer Nähe herumlungerten, waren angefressen. Ich konnte ihren Zorn spüren, und Emmas starre Haltung verriet mir, dass die schlechte Stimmung auch ihr bewusst war. Ihr drohte zwar nicht direkt eine Gefahr, aber sie stand unter scharfer Beobachtung.


      »Acari Drew?«, fragte Ronan. Der offizielle Name aus seinem Mund ließ mich hochschrecken, und ich kehrte augenblicklich in die Gegenwart zurück. Offenbar hatten er und Amanda schon eine Weile versucht, sich bemerkbar zu machen.


      »Yeah … ich meine, jawohl.« Wenn uns die Eingeweihten beobachteten, war es wohl am besten, die Form zu wahren. Keines der Mädels sollte auf den Gedanken kommen, dass ich hier auf der Insel Verbündete und Beschützer hatte. »Jawohl, Sucher Ronan?«


      »Ich gehe davon aus, dass wir unseren Einzelunterricht wieder aufnehmen, nun, da ich zurück bin.«


      Schwimmen. Ich machte ein langes Gesicht. Zugegeben, ich war stolz darauf, dass ich meine anfängliche Angst vor dem Wasser überwunden und schwimmen gelernt hatte, aber das reichte doch vollkommen. Ich musste den nassen Sport nicht auch noch mögen, oder? »Wäre es nicht an der Zeit, meinen Horizont in andere Richtungen zu erweitern? Schwimmen kann ich ja inzwischen.«


      »Nicht gut genug. Noch nicht.«


      Was hieß das nun wieder, und warum klangen seine Worte so, als wollte er mir eigentlich etwas ganz anderes sagen?


      Doch bevor ich etwas entgegnen konnte, erhob sich Ronan. Er nickte uns zum Abschied kurz zu, drehte sich um und ging ganz einfach.


      »Dann wäre das wohl geklärt«, murmelte ich. Wenn die Eingeweihten nicht in der Nähe gewesen wären, hätte ich ihm vermutlich eine Grimasse hinterhergeschickt.


      »Er hat recht.« Amanda hob ihre Umhängetasche vom Boden auf und streifte sich den Riemen über die Schulter. »Du kannst schwimmen, und das ist echt super. Aber du weißt selbst, dass dein Können nicht ausreicht, um dich notfalls vor dem Ertrinken zu bewahren. Du musst lernen, an deine Grenzen zu gehen. Das heißt, den Atem am längsten anzuhalten. Am tiefsten zu tauchen. Die kraftvollste und furchtloseste aller Schwimmerinnen zu werden.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Aber jetzt gibt es erst mal dringendere Aufgaben zu erledigen.« Sie warf Emma einen bedeutsamen Blick zu. Offensichtlich war ihr nicht entgangen, dass die Geier uns umkreisten, und einen Moment lang blitzte Mitgefühl in ihren Augen auf. »Bis später, Mädels.«


      Ich schob ebenfalls den Stuhl zurück und griff nach meiner Tasche. Vielleicht konnten wir uns aus dem Staub machen, bevor die Eingeweihten ihre Attacke starteten. Vielleicht erreichten wir ungeschoren den Wohntrakt, wenn wir uns lässig unterhielten und so taten, als bemerkten wir die Gefahr nicht. »Immer nerven sie mich mit dem Schwimmen«, sagte ich in einem ruhigen, leicht scherzhaften Tonfall. »Warum nie dich? Und erzähl mir nicht, dass du zwischen Äckern und Kuhweiden viel Gelegenheit zum Schwimmen hattest!«


      Keine Bewegung von hinten. Noch waren wir sicher. Ich stemmte beide Ellenbogen in die Seiten, um zu verhindern, dass das Tablett in meinen Händen zu zittern begann. »Aber wahrscheinlich gab es irgendwo auf eurer Farm eine Ross-Schwemme oder einen Fischweiher.«


      Emma nickte. Sie setzte eben zu einer Antwort an, als sich Masha auf den Platz fallen ließ, den Ronan kurz zuvor verlassen hatte. »Ihr geht schon?«


      Ihr schwacher russischer Akzent hatte etwas Spielerisches, ganz im Gegensatz zu der schweren Lederpeitsche, die sie ständig mit sich rumschleppte. Tatsächlich verdankte ich es nur den Heilkräften des Vampirbluts, dass der rasiermesserdünne Schnitt, den sie mir mit ihrer Peitsche über die Wange gezogen hatte, keine Narbe hinterlassen hatte.


      Mist. Ich war von Anfang an in Mashas Schusslinie gewesen, und das hatte sich seit dem Wettkampf noch verschlimmert. Vielleicht kam das daher, dass Alcántara den Anschein erweckte, als bevorzugte er mich – ich wusste noch zu wenig über die Beziehungen zwischen den Inselbewohnern, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Vampire in Acari mehr sahen als Blutspender.


      Wie auch immer, Masha nahm jede Gelegenheit wahr, um mich zu schikanieren. Und im Moment war ich echt nicht in der Stimmung, so tolle Späße wie Beinstellen im Korridor lustig zu finden. In der Hoffnung, die Lage zu entschärfen, senkte ich kurz das Kinn, um meinen Respekt anzudeuten, zwang mich aber, ihr in die Augen zu schauen. Masha war eine der höchstrangigen Guidons, und Guidons hatten es nicht gern, wenn man keine Notiz von ihnen nahm. »Ich …«


      Von hinten legten sich Hände auf meine Schultern und drückten mich zurück auf den Stuhl. »Immer langsam, kleine Acari. Wir sind noch nicht fertig mit dir und deiner Freundin.«


      

    

  


  
    
      


      [image: kap06.jpg]


      Die unsichtbaren Hände krallten sich tief in meine Schultern, ehe sie mich losließen. »Du hast nicht brav aufgegessen. Eine Verschwendung ist das, nicht wahr, Masha?«


      Ich erkannte die Stimme von Guidon Trinity. Ihr gehörten also die Klauenfinger.


      Mist im Quadrat.


      Ich riskierte einen Blick nach hinten. Trinity war die Eingeweihte, die meiner Freundin das Leben besonders schwer machte. Seit Emma sich aus dem Wettkampf zurückgezogen hatte, gönnte ihr Trinity keine ruhige Minute mehr. Und das Abartige an der Sache war, dass die beiden die einzigen Rotschöpfe auf der ganzen Insel waren.


      Von ihrer Haarfarbe mal abgesehen, hätten die Erzfeindinnen nicht unterschiedlicher sein können. Im Gegensatz zu Emma mit ihrem gemächlichen North-Dakota-Slang hatte Trinity die forsche, harte Sprechweise des Nordostens und das Auftreten der privilegierten Ostküsten-Zicke. Ich hätte wetten können, dass sie ähnlich wie Lilou irgendwann vom Edel-Internat in den Jugendstrafvollzug abgerutscht war, bevor sie sich hier wiederfand.


      »Stimmt genau.« Masha spielte mit der dünnen Spitze ihrer Peitsche und schüttelte mit einem missbilligenden Tsk den Kopf. »Manche Leute stehen hungrig vom Tisch auf, und diese Acari glaubt, sie könnte die Hälfte ihrer Mahlzeit auf dem Teller vergammeln lassen.«


      Trinity setzte sich, und ein harter Glanz trat in ihre Augen, als sie den Blick auf Emma richtete. »Aber nicht Emma. Acari Emma isst brav fertig.«


      Immer mehr Acari schlenderten herbei und blieben in unserer Nähe stehen. Dieses Schauspiel wollten sie sich nicht entgehen lassen. Allerdings setzten sie sich nicht. Offensichtlich zogen hier Masha und Trinity die Schau ab.


      »Kaut wie eine Kuh«, stellte Masha fest.


      Trinity beugte sich vor. »Ihr hattet doch sicher Kühe auf eurem Hof, Acari Emma, oder? Irgendwie stinkst du nämlich immer noch nach Kuhstall.«


      Emma verlor selten die Beherrschung, und ihre Miene blieb meist ausdruckslos. So auch jetzt. Leider reizte das die Guidons umso mehr. Und Trinity tat alles nur Erdenkliche, um sie zu einem Zornausbruch zu provozieren.


      »Seht sie euch an!«, spottete Trinity, und je mehr sie ihre Stimme erhob, desto leiser wurde es im Speisesaal. »Schaufelt das Essen in sich rein wie eine Bauerntrulle. Bist du immer so verfressen? Oder kennt man das bei euch auf dem Land nicht anders?«


      Ich entdeckte eine schwache Gemütsbewegung in Emmas Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie diese Attacke kontern würde, und sie wusste es offenbar auch nicht so recht. Im Saal herrschte atemlose Stille. Alle genossen das Spektakel. Niemand machte auch nur einen Finger krumm, um der Sache ein Ende zu bereiten.


      »Acari Drew.« Trinitys harter Blick wandte sich mir zu, und ich empfand ihre Aufmerksamkeit wie einen Schlag ins Gesicht. »Gib mir dein Tablett!«


      Ich starrte sie verständnislos an.


      Masha äffte meine verblüffte Miene nach. »Wie kann man nur so dämlich gaffen! Dabei heißt es immer, sie wäre hochintelligent.«


      »Mir kommt sie eher leicht bekloppt vor.« Trinity wiederholte ihre Worte ganz langsam und deutlich, als habe sie es mit einer Behinderten zu tun. »Ich sagte: Gib mir dein Tablett!«


      Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich meinen Teller nicht leer gegessen hatte. Das war ein Fehler gewesen, und ich wusste, dass Emma ihn jetzt ausbaden musste.


      Trinity packte den Rand meines Tabletts und schob es zu meiner Freundin. »Nimm das Brot!«


      Emma streckte eine Hand aus und zögerte über dem Brotkanten, den ich übrig gelassen hatte, weil mir die Kruste zu hart war. Ich verfluchte meine kindischen Essgewohnheiten.


      Trinity drückte Emmas Hand nach unten. »Na, was ist?« Sie umklammerte Emmas Finger, und ich sah, wie sich ihre Nägel in das Fleisch meiner Freundin bohrten. »Nimm das Brot!«


      Sie riss Emmas Hand hoch und presste ihr den Kanten in den Mund. »Und iss!«


      Emmas Backen blähten sich auf wie bei einem Eichhörnchen. Ich zwang mich, nicht wegzuschauen – das zumindest war ich meiner Freundin schuldig. Sie schluckte und schluckte noch einmal, und ich sah an ihrem Blick, wie schmerzhaft die harte Kruste durch ihren Schlund kratzte.


      »So ist es brav«, sagte Trinity.


      Masha begann ihre Peitsche mit beiden Händen zu biegen, spannte sie an, lockerte sie wieder, spannte sie an. »Ich glaube, sie hat immer noch Hunger.«


      Die beiden Guidons wechselten einen Blick. »Suppe?«, fragten sie gleichzeitig.


      Trinity bedachte Emma mit einem strahlenden Lächeln. »Du hörst es. Zeit für die Suppe.«


      Emma nahm den Löffel und begann zu essen. Die Suppe war inzwischen kalt und roch eklig. Ihre Hände zitterten, und ein Teil der Brühe tropfte auf das Tablett.


      Trinity entriss ihr den Löffel. »Ruhig. Vielleicht musst du etwas näher ran an den Futternapf.« Sie fuhr mit einer Hand in Emmas Haare und drückte ihr Gesicht in die Schüssel.


      Ich stemmte unter dem Tisch die Fußspitzen in den Boden, getrieben von dem Wunsch, aufzuspringen und ihr zu Hilfe zu kommen, aber Masha warf mir einen giftigen Blick zu. »Hast du ein Problem, Acari Drew?«


      Emma umklammerte die Tischkante und hielt den Atem an. Ihr Gesicht war in die Suppe getaucht.


      Ich machte den Mund auf, schwieg lange genug, um mich innerlich wegen meiner Feigheit zu verfluchen, und sagte dann leise: »Nein.«


      Emmas Knie zuckten unter dem Tisch. Ihre Finger verkrampften sich. Ich hielt den Atem an und stellte mir vor, wie das für sie sein musste. Wie lange konnte sie das noch durchhalten?


      Trinity drückte Emmas Gesicht noch etwas tiefer in die Brühe. Ein schwaches Wimmern drang an mein Ohr.


      Vielleicht reichte es mir ganz einfach. Vielleicht hatte ich mich zu tief in meinem Selbstmitleid gesuhlt. Vielleicht war ich sauer, weil Ronan und Amanda allem Anschein nach eine heimliche Affäre hatten. Wer kann schon genau sagen, was mich antrieb? Aber ich stieß meine Zehen vom Boden ab und stand plötzlich aufrecht da. Meine Stimme klang überraschend scharf und laut. »Aufhören!«


      Trinity war so geschockt, dass sie Emmas Kopf losließ. Meine Freundin sprang hustend und röchelnd vom Tisch auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich die orangerote Brühe aus dem Gesicht wischte.


      Die Guidons erstarrten.


      »Aufhören?« Trinity drehte sich langsam um und sah mich an. »Hast du eben aufhören gesagt?«


      »Doch, das hat sie.« Masha legte ein ungläubiges Staunen in ihre Stimme.


      Ich dachte an Ronan und Amanda. Hätten sie mir geholfen, so wie ich Emma eben geholfen hatte? Es war kindisch – ich hatte mich als Teil ihrer kleinen Gruppe gefühlt, aber nun, mit der Erkenntnis, dass die beiden ein Paar waren, stand ich wieder am Rand. Sie empfanden keine Freundschaft für mich. Nicht wirklich. Ich war wieder die Versagerin, die ausgestoßene Acari. So wie ich vor meiner Ankunft auf der Insel die Versagerin gewesen war. Die ausgestoßene Annelise Drew.


      Aber jetzt hatte ich eine Freundin, und diese Freundin war Emma. Ich würde sie nicht im Stich lassen. Die Zeit des Alleinseins war vorbei. »Ja. Ich habe aufhören gesagt.«


      »Schön, Trinity«, sagte Masha und sah die rothaarige Guidon an. »Du kannst aufhören.« Aber dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und wickelte die Peitschenschnur vom Griff. »Von jetzt an mache ich weiter.«


      Schon wieder diese Peitsche. Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendwann wieder ins Spiel kommen würde. Trinity mochte Emma hassen, aber Masha hasste einfach aus Prinzip. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie jede von uns Neuen mit dieser Peitsche zerfleischt. Ich erinnerte mich an das Zischen der Lederschnur, wenn sie nach den Beinen schlug, nach dem Gesicht …


      Ich ließ meinen Blick durch den Speisesaal schweifen und musterte die Anwesenden. Alle beobachteten die Szene schweigend und mit einer gewissen Sensationslust, sichtlich erleichtert, dass sie nicht an meiner Stelle waren. Ich war sicher, dass mir niemand zu Hilfe kommen würde.


      Als ich mich wieder Masha zuwandte und ihrem hasserfüllten Blick begegnete, beschloss ich, meinen Verstand einzusetzen und erst mal zu versuchen, mich mit Worten aus meiner misslichen Lage zu befreien. »Glaubst du wirklich, dass Vampire von solchen Schikanen in aller Öffentlichkeit begeistert wären? Sie bevorzugen doch eher das große Theater, den Pomp. Ich meine, wo kämen wir denn hin, wenn hier alle beim geringsten Anlass Amok laufen und einander umbringen würden? Das erscheint mir ganz schön krass.«


      Ganz im Ernst, es grenzte an ein Wunder, dass so viele von uns noch am Leben waren – bei diesen Furien, die jederzeit bereit schienen, uns ein Messer in die Rippen zu stoßen. Und es wurde erwartet, dass wir ihre Grausamkeiten in Demut hinnahmen. Danke, Ma’am! Noch ein paar Hiebe, bitte!


      »Vampire bevorzugen die natürliche Auslese«, sagte sie. »In jeder Form.«


      »Ja, ja. Töten oder getötet werden. Toller darwinistischer Ansatz. Schließlich leben wir hier auf unserer eigenen kleinen Galapagos-Insel, oder?«


      Aber dann fiel mir ein, dass die Guidons schon mehrfach vergeblich versucht hatten, mich umzubringen. Sie hatten mich ausgesperrt und gezwungen, halb nackt durch die Winterkälte zu rennen. Sie hatten mich mitten in der Nacht in die Wildnis verschleppt und mit blutgierigen Dämonen und nicht minder blutgierigen Acari allein gelassen. Sie hatten alles getan, um mich auszuschalten, aber ich war immer noch im Spiel.


      Mashas harte Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. »Du glaubst, dass du unsere Methoden in Frage stellen kannst, Acari?«


      »Nein. Ich glaube, dass du ganz einfach stinkig bist, weil ich mich von dir nicht plattmachen lasse. Aber sieh mich an!« Ich straffte die Schultern und richtete mich hoch auf. »Noch stehe ich.«


      »Nicht mehr lange, dann hole ich dich von den Beinen.« Im Zorn machte sich ihr russischer Akzent stärker bemerkbar.


      »Wir werden sehen, Genossin.« Ich spannte mich an und wartete auf den unvermeidlichen Peitschenhieb.


      Mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk schwang sie die Peitsche. Die Lederschnur glitt wie eine Schleife oder eine Kaskade schwarzen Wassers zu Boden. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, als sie die Hand hob. Der Gedanke, dass sie mir gleich die Haut in dünnen Streifen abziehen würde, schien sie zu erregen.


      Vielleicht hatte meine Reaktion tatsächlich mit Ronan zu tun. Vielleicht wog ich meine Chancen ab und kam zu dem Schluss, dass ich aller Voraussicht nach eher gekillt als geküsst wurde. Jedenfalls setzte ich mich diesmal zur Wehr, als Masha auf mich losging.


      Sie schnalzte mit der Peitsche, und anstatt den Hieb einzustecken, tat ich das Unmögliche: Ich fing das Ende der Schnur ein und hielt es fest.


      Dazu muss gesagt werden, dass Masha schon einmal die Peitsche gegen mich erhoben hatte. Sie zielte meist auf die rechte Wange einer Acari. Und als sich die Schnur diesmal auf mich zuschlängelte, schien das in Zeitlupe zu geschehen. Ich wandte den Kopf ab und schützte mein Gesicht mit weit gespreizten Fingern.


      Das Leder biss in meine Haut. Ein heißer Schmerz durchzuckte mich. Aber das hielt mich nicht davon ab, mit beiden Händen nach der Lederschnur zu fassen, sie um meine Fäuste zu wickeln und so heftig daran zu rucken, dass Masha der Griff entglitt.


      In diesem Moment erkannte ich, dass das Vampirblut nicht nur den Heilungsprozess beschleunigte: Es hatte mich stärker und meine Reflexe schneller gemacht.


      Meine zweite Lektion? Guidons sahen es nicht gern, wenn sich eine Acari wehrte.


      Im Speisesaal brach Chaos aus. Eingeweihte umringten mich. Nirgends waren Sucher oder Vampire in Sicht. Allerdings betraten Letztere den Speisesaal ohnehin so gut wie nie. Einige Acari waren klug genug, die Flucht zu ergreifen. Die übrigen drängten sich näher heran, damit ihnen ja nichts von dem Spektakel entging, dicht gefolgt von den Vampir-Anwärtern, die den Zickenkrieg mit beträchtlicher Schadenfreude verfolgten.


      War Yasuo bei ihnen, oder hatte er den Saal vor Beginn des Streits verlassen? Und wenn er sich in der Menge befand, würde er mir zu Hilfe kommen? Wahrscheinlich nicht, schoss es mir durch den Kopf. Meine Niedergeschlagenheit wuchs.


      Ich musste den Kampf hinauszögern, denn sobald er begann, würden sich die Zuschauer in einen Mob verwandeln – und sich gegen mich wenden.


      Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich schob den Peitschenstiel von einer Faust in die andere, damit ich mir das Blut von der Handfläche wischen konnte. Meine Shorts waren mit Salz und Sand verkrustet, und vage registrierte ich das scharfe Brennen in meinen offenen Wunden. »Ist das nicht alles ein wenig überzogen? Ich meine, mich die Treppe runterzustoßen, ist eine Sache, aber eine öffentliche Hinrichtung …?«


      »Die Vampire werden es mir danken«, sagte Masha, und Trinity kicherte albern los.


      »Auch Alcántara?«, fauchte ich.


      Mashas Züge wirkten mit einem Mal hart. Ich hatte mich schon gefragt, warum immer ich als ihr Punchingball herhalten musste, aber nun dämmerte mir die Wahrheit. Vermutlich ärgerte sie sich, dass ein Vampir eine junge Anfängerin wie mich unter seinen persönlichen Schutz gestellt hatte.


      Ich zerbrach mir den Kopf, welche Winkelzüge ich noch anwenden könnte, obwohl ich wusste, dass der Zug längst abgefahren war und sich rasend schnell der Stelle näherte, wo ich hilflos gefesselt auf den Schienen lag. Ich trat einen Schritt zurück. »Sie werden bald hier sein. Die Vampire, meine ich. Bestimmt riechen sie das Blut.«


      »Und sie werden sehr durstig sein«, säuselte Masha. »Sie werden deinen Körper aus dem Speisesaal schleppen und bis auf den letzten Tropfen aussaugen.«


      »Brauchen sie dafür keinen Beschluss oder so?«


      Sie schlenderte an die Stirnseite des Tisches, lässig, als hätte sie alle Zeit der Welt. »Im Gegenteil, sie werden sich bei mir bedanken, dass ich Lilous Werk vollendet habe. Und verlass dich drauf, ich werde mich nicht damit begnügen, dein Blondhaar anzukokeln. Ich werde dich schlagen und demütigen und auspeitschen, bis das Blut spritzt. Und dann werde ich den Vampiren deinen geschundenen Körper aushändigen. Ich höchstpersönlich.«


      »Der Gedanke an meinen Körper lässt dich wohl nicht mehr los?« Ich hätte beinahe gelacht, so absurd und surreal kam mir ihr barbarisches Getue vor. Beinahe.


      »Ich habe von dieser Begegnung geträumt.«


      Eine wilde Freude erfasste mich, als mir klar wurde, dass ich nichts zu verlieren hatte. Wenn ich unterging, dann zumindest nicht kampflos. Ich konnte mich für alle Ungerechtigkeiten rächen, die ich seit meiner Ankunft hier erfahren hatte. Ich umklammerte den Peitschengriff und hob ihn ganz leicht an. »Dann wird es Zeit, dass ich dich aufwecke.«


      »Du willst gegen mich kämpfen? Mit meiner Waffe?« Sie presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Diese Peitsche gehörte zu ihr wie ein verlängerter Arm. Sie war wütend.


      »Einen Versuch ist es allemal wert.« Ich atmete tief durch, riss den Arm nach hinten und legte meine ganze Kraft in den Peitschenhieb.


      Aber ich hörte keinen Knall. Die Lederschnur verfing sich an der Tischkante und landete mit einem laschen Plopp auf dem Fußboden. Ebenso gut hätte ich meine Gegnerin mit einer Handvoll verkochter Nudeln angreifen können.


      Mit meinem wilden Tatendrang war es von einem Moment zum nächsten vorbei. Einige der Mädels begannen zu kichern. Andere rückten näher an mich heran. Ich konnte spüren, wie sich der Kreis um mich verengte.


      Ich war so gut wie tot.


      Masha bedachte mich mit einem trägen Lächeln. Aber anstatt sich zu bücken und die Peitsche wieder an sich zu reißen, nahm sie von einem unserer Tabletts ein leeres Glas. »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht, Acari. Pech für dich, dass du nicht mehr lange genug lebst, um die hohe Kunst zu erlernen.« Sie hob die Hand und schmetterte das Glas gegen die Tischkante. Es hatte noch einen Rest Blut enthalten, das ihr jetzt in den Ärmel rieselte, als sie den scharf gezackten Rand bewunderte. Sie strahlte ihre Mädels an. »Wo fange ich mit dem Tranchieren an, Leute?«


      Der Kreis, der mich einschnürte, schien zu pulsieren, und ich spürte bis ins Mark, dass diese Horde nur den Wunsch hatte, meinen Untergang zu erleben. Mit anzusehen, wie ich vor die Hunde ging. Meine Betreuerin Amanda hatte mich ganz am Anfang gewarnt: Diese Mädels waren ein Wolfsrudel, blind vor Blutgier, sobald sie Schwäche witterten. Und es gab nichts Hilfloseres als ein Mädchen gegen ein ganzes Rudel von hasserfüllten Konkurrentinnen.


      Ich beugte das rechte Bein und tastete instinktiv nach den Wurfsternen, die ich normalerweise in einer Innentasche meines Stiefels aufbewahrte. In einer Innentasche meines Uniform-Stiefels. Aber im Moment trug ich meine Sportsachen und Turnschuhe.


      Ein Gefühl der Angst jagte mir einen Schauder durch den Körper, und ich atmete tief durch, um mich wieder zu beruhigen.


      Masha musterte mich mit schmalen Augen. »Arme Kleine! Hat ihr Lieblingsspielzeug nicht dabei!«


      Die Fieberkurve der Umstehenden schnellte in die Höhe. Ein winziger Auslöser – und alle würden zu Gläsern greifen, um sie zu zerschlagen und die Scherben als Waffen zu verwenden. Ich konnte von keiner Seite Hilfe erwarten.


      Oder doch. Emma würde zu mir halten. Das Mädchen vom Land, stoisch und zuverlässig wie immer. Ich schärfte meine Sinne und spürte, dass sie dicht hinter mir stand. Ich roch sogar die Karottensuppe, in die Trinity ihr Gesicht getaucht hatte. Ein absurdes Lächeln stahl sich auf meine Züge, bedrohte meine eiserne Beherrschung.


      Sie würde zu mir halten, wie bereits damals, als sie mich noch gar nicht kannte und wir von einem Draug angegriffen wurden. Sie würde zu mir halten, aber diesmal würden wir gemeinsam untergehen, und die anderen würden sich freuen, dass wir die Opfer waren und nicht sie. Und sie würden schadenfroh zusehen, wie man uns auf Bahren wegbrachte, als Mitternachts-Snack für irgendwelche Vampire.


      Reiß dich zusammen! Ich dachte nicht daran, mein Blut für irgendeinen gruseligen Vampir zu opfern. Lieber vergoss ich es bis zum letzten Tropfen im Kampf gegen diese Furien hier.


      »Trau dich!« Ich packte ebenfalls ein Glas und schlug es gegen die Tischkante. Das Entsetzen, das in Mashas Augen aufflackerte, war Balsam für meine Seele.


      Aber ich hatte meinen Arm zu schwungvoll nach unten geschmettert. Das Glas zersplitterte, und in meiner Faust blieben der Stiel und ein paar Scherben zurück, die mir die Finger aufschnitten.


      Eine der Eingeweihten schnellte vor und griff nach einem Tafelmesser, aber Masha schubste sie zur Seite. »Zurück. Acari Drew gehört mir.« Sie kam mit schnellen Schritten um den Tisch herum, ohne mich aus den Augen zu lassen. Die Menge machte eine schmale Gasse frei, die sich sofort wieder hinter ihr schloss.


      Glitschige Wärme sickerte zwischen meine Finger. Selbst ich konnte das Blut riechen, das aus den Schnitten quoll – und es war nur eine Frage der Zeit, bis es die ersten Vampire anlockte.


      Gedankenfetzen wirbelten durch meinen Kopf. Mahlzeit, Jungs!


      Masha zerschnitt mit ihrem scharfkantigen Glas die Luft. »Davon habe ich geträumt!«


      Ich wich einen Schritt zurück. »Nicht nur du!«


      Ungeküsst sterben. Die Vorstellung feuerte mich an. Ich beschloss, es ihnen nicht zu leicht zu machen.


      Mit einem breiten Grinsen hechtete ich vorwärts, den Glasstumpf in der erhobenen Rechten. Doch das war eine Finte. Während Masha die freie Hand hochriss, um die gefährdete Seite ihres Kopfs zu schützen, landete ich einen Schmetterhieb auf der anderen Seite, genau zwischen Ohr und Schläfe.


      Sie schrie auf, und die Umstehenden hielten den Atem an.


      Heiliges Kanonenrohr.


      Sie fletschte die Zähne und fauchte wie ein Raubtier. Jetzt, da sie benommen war, verstärkte sich ihr Akzent, und ich musste unwillkürlich an eine entlaufene Gulag-Insassin denken. »Du bist – tott!«


      Ich hörte, wie sich die schwere Tür zum Speisesaal öffnete und wieder schloss. Einmal, zweimal. Die Vampir-Anwärter trafen ein. Gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie mich eine außer Kontrolle geratene Guidon zur Begeisterung ihrer weiblichen Schläger-Riege in Stücke riss.


      Masha drang erneut auf mich ein. Ich packte einen Stuhl und schwang ihn ihr entgegen. Das Blut machte meine Hände glitschig und klebrig, und meine Abwehr wirkte ungeschickt, aber sie reichte aus, um Mashas Ansturm zu bremsen.


      Ein kalter Luftzug wirbelte durch den Saal, als die Tür erneut aufging. Aber diesmal wehte er eine Stimme herein. »Genug!«


      Rektor Claude Fournier.


      Alle erstarrten.


      Unser Rektor war Franzose. Er sah blendend aus, benahm sich weltmännisch – und tötete so gleichgültig wie kein anderer Vampir auf diesem Felseneiland.


      Furcht wand sich wie kalter Rauch durch meine Adern. Ich konnte Masha und ihre Grausamkeit vergessen, wenn ihr der Rektor meine Bestrafung abnahm. Das hatte sich gleich nach unserer Ankunft gezeigt, als er eine der Neuen so achtlos und ungerührt mit seinen Fängen aufschlitzte, als öffnete er eine Cola-Dose.


      Sein Blick wanderte über uns hinweg und erfasste jedes noch so kleine Detail – wer was in Händen hielt, wer wo und neben wem stand. An Masha blieb er schließlich hängen. »Was ist hier los, Guidon?«


      »Ich ahnde gerade eine Disziplinlosigkeit.« Ihre Knopfaugen funkelten, und ich hegte den finsteren Verdacht, dass sie sich ein Lächeln verbiss.


      Aber dieses unterdrückte Lächeln verflog beim Tonfall des Rektors. »Das ist eine merkwürdige Art, unsere Regeln durchzusetzen. Außer, mit diesem … Narrentreiben sollte eine besondere Absicht verfolgt werden.« Noch einmal wanderte sein Blick durch den Speisesaal, und Abscheu spiegelte sich auf seinen attraktiven Zügen. »Assez regrettable. Nun, Guidon Masha, war dieses Narrentreiben Absicht?«


      »Nein, Rektor Fournier«, entgegnete Masha kleinlaut.


      »Ab jetzt kümmere ich mich um die Angelegenheit hier. Guidon Masha, wir beide sprechen uns noch.« Er wandte sich verächtlich an den dichten Zuschauerring. »Alle anderen verlassen jetzt den Saal.«


      Acari, Vampir-Anwärter und Eingeweihte wuselten wie Mäuse aus dem Speisesaal.


      Ich bückte mich und versuchte meine Tasche mit den Fingerkuppen der Linken aufzunehmen – den einzigen Stellen meiner Hände, die nicht bluteten.


      »Stopp«, sagte der Rektor.


      Ich ließ die Tasche fallen und richtete mich kerzengerade auf. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass Emma und ich nicht so leicht davonkommen würden. Wir befanden uns jetzt allein mit dem Rektor im Raum, und ich hätte viel darum gegeben, Emmas Gesicht zu sehen.


      »Natürlich kann ich euch nicht straffrei gehen lassen. Was haltet ihr für angemessen, Acari? Eine körperliche Züchtigung, einen Arrest oder vielleicht etwas von beidem?« Er wirkte jetzt fast gelangweilt, als wären wir zwei lästige Halbwüchsige, die wieder mal Ärger machten. Aber dann rang er sich zu einem Entschluss durch, und sein Blick wurde hart. »Acari Emma, du kommst mit mir.«


      Mir schnürte es die Kehle zusammen. Nahmen sie jetzt die Gelegenheit wahr, Emma dafür zu bestrafen, dass sie aus dem Semester-Wettbewerb ausgestiegen war? Würde ich sie je wiedersehen?


      »Und du.« Der Rektor sah mich scharf an, und ich spürte, wie mein Herz zu hämmern begann. »Acari Drew, du meldest dich bei Master Alcántara. Er wird deine Bestrafung übernehmen.«
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      Ich hatte mehr als Schiss.


      Krass, ja, aber anders lässt sich nicht beschreiben, was ich empfand, als ich über den Innenhof auf Alcántaras Amtsräume zuging. So ähnlich musste sich ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zum Galgen oder auf der Hinrichtungsplanke eines Piratenschiffs gefühlt haben.


      Oder doch nicht. Weil es genau genommen noch schlimmer war.


      Ich verlangsamte meine Schritte, als das Naturwissenschaften-Gebäude in Sicht kam. Es war ein gedrungener Ziegelbau, und wären unsere Lehrer keine Vampire gewesen, hätte man ihn für irgendein Lehrinstitut auf irgendeinem Campus im Nordosten der USA halten können. Alles, was fehlte, war der Efeu, der sich an den Außenmauern hochrankte.


      Ich rieb mir die Arme und ärgerte mich, dass ich nicht meinen dicken Parka, sondern den leichteren marineblauen Mantel angezogen hatte. Sommer, dass ich nicht lache! In der letzten Woche war die Temperatur nie auf mehr als zehn Grad gestiegen. Blöde Insel der Nacht … eine Scheißwetterinsel war das!


      Ich war froh, dass ich den kleinen Umweg in den Wohntrakt gewagt und mich umgezogen hatte. Für eine Dusche hatte es zwar nicht gereicht, aber ich fühlte mich in meiner grauen Tunika und den Leggings bedeutend sicherer als in den feuchten Shorts.


      Die Eingangsstufen schlich ich geradezu nach oben.


      Wenigstens war es drinnen warm. Die Heizkörper gurgelten und klopften, als sei bereits der Herbst über uns hereingebrochen. In den Gängen herrschte Halbdunkel. Nicht viele Studenten hatten Einzelunterricht in Mathe oder Physik. Nachhilfe schien vor allem im Freien stattzufinden.


      Alcántara hatte seine Räumlichkeiten im zweiten Stock, und ich ging auf das Treppenhaus am Ende des Korridors zu, vorbei an einer Reihe unbeleuchteter Büros, meinem Phänomenologie-Saal zur Rechten und einer Bibliothek zur Linken.


      »Du hast mich gefunden.« Alcántara tauchte aus den Schatten.


      Ich fuhr zusammen und presste eine Hand auf mein Herz, das wie wild zu hämmern begonnen hatte. »Ach du meine Güte! Sie haben mich gefunden.«


      Es war eine erschrockene und daher gedankenlose Antwort, doch er reagierte mit einem leisen, kehligen Lachen, als habe ich etwas Witziges, vielleicht sogar Zweideutiges gesagt.


      »Sieht ganz danach aus«, entgegnete er lächelnd. Sein Verhalten brachte mich ein wenig aus der Fassung. Ich musterte seine wirre dunkle Mähne, den eng anliegenden Pullover über dem durchtrainierten Körper und die lässige Pose, mit der er am Türrahmen der Bibliothek lehnte, und musste mir eingestehen, dass Master Hugo Alcántara geradezu verboten sexy war.


      Ein Kribbeln erfasste mich, und obwohl ich noch keine einschlägigen Erfahrungen hatte, war mir klar, dass sexy die Vorstufe zu Sex war, und Sex mit einem Vampir kam für mich nie und nimmer in Frage. Ich meine, streng genommen waren sie tot, und es konnte durchaus sein, dass das auch für ihre Männlichkeit galt.


      Ich räusperte mich und versuchte die sündigen Gedanken zu verdrängen. Leider nahmen sofort ein paar Gruselideen ihren Platz ein. »Woher wussten Sie, dass ich hierherkommen würde?«


      »Ich habe deinen Geruch aufgefangen. Er enthielt eine besondere Frische … Vorfreude vielleicht? Jedenfalls verriet er mir, dass du unterwegs warst.« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über seine Züge. »Zu mir.«


      Er ließ die Feststellung im Raum hängen, und das Frösteln, das ich eben noch verspürt hatte, wich einer beunruhigenden Wärme. Ich hielt den Atem an, kämpfte die Benommenheit nieder, dieses Gefühl, dass ich gleich wie eine schlaffe Stoffpuppe in seine Arme sinken würde. Während sich mein Körper zu ihm hingezogen fühlte, schrillten in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken. Nein, nein, nein, nein.


      Ookaay. Also war Ronan allem Anschein nach nicht der Einzige auf dieser Insel, der die Impulse anderer mit Hilfe magischer Kräfte steuerte.


      Nur dass es lächerlich gewesen wäre, Äpfel mit Birnen – oder Ronan mit Alcántara – zu vergleichen. Ronan war Ronan, und ich hegte eine merkwürdige Zuneigung für ihn, vor der ich die meiste Zeit die Augen verschloss.


      Während Alcántara …


      Hugo Alcántara war ein jahrhundertealtes, untotes, blutgieriges Geschöpf der Nacht, um das ich einen weiten Bogen machen sollte. Eigentlich.


      Das peinliche Schweigen fand ein abruptes Ende, als er den Riss in meiner Unterlippe entdeckte. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Mir kam zu Ohren, dass es einen Zwischenfall gab. Ein Handgemenge mit einer Guidon.«


      Ich hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Die Nachricht war ja schnell zu ihm vorgedrungen. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.


      Aber er deutete die Panik in meinen Augen als etwas anderes und stellte die Lage klar. »Solche Dinge bleiben nie lange geheim. Jeder Vampir weiß, wann und warum Blut geflossen ist.« Sein Blick wanderte zu den Schnittwunden an meinen Handflächen, und er versteifte sich. »Aber wie ich sehe, handelte es sich um einen … richtigen Kampf.«


      Ich ballte meine übel zugerichteten Hände zu Fäusten. In meinen Adern floss mittlerweile so viel Vampirblut, dass der Heilprozess bereits eingesetzt hatte, und der klebrige Schorf störte mich eigentlich mehr als der Schmerz. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


      Das größere Problem war eigentlich die Wunde an der Lippe, die mir Dagursson zugefügt hatte. Sie bestand zwar nur aus einem winzigen Riss, war jedoch so lästig wie der Schnitt mit einer scharfen Papierkante. Ich presste die Lippen zusammen, doch das lenkte Alcántaras Aufmerksamkeit erst auf die Verletzung. Er starrte meinen Mund so lange und selbstvergessen an, dass ich verlegen wurde.


      »Dennoch bitte ich dich, mit mir zu kommen.« Er ging ein paar Schritte rückwärts in das Dunkel der Bibliothek. Natürlich stockte oder stolperte er kein einziges Mal, sondern war total hoheitsvolle Eleganz. Mit einer weit ausholenden Willkommensgeste bat er mich näher, als wäre er der Hausherr und ich eine Besucherin. »Die Verletzungen müssen versorgt werden.«


      Mein Argwohn nahm zu. Warum verhielt er sich so liebenswürdig? Ich war gekommen, weil ich in Schwierigkeiten steckte, und er tat, als wäre das hier eine Art Teestunde. Ich folgte ihm mit steifen, zögernden Bewegungen in die Bibliothek.


      Er streckte an mir vorbei den Arm aus, um die Tür zu schließen, und einen Moment lang war er mir so nahe, dass mich sein Körper streifte. Ich presste die Knie zusammen, um mein Zittern zu unterdrücken. Welche Art von Strafe drohte mir hinter der verschlossenen Tür?


      »Sind das die Nerven, Acari Drew? Oder hast du Schmerzen?« Alcántara trat zurück und musterte mich. An den blutverklebten Stellen blieb sein Blick besonders lange hängen. Es waren nur ein paar Schnitte – ich hatte nach den meisten Kämpfen wirklich schlimmer ausgesehen –, aber irgendwie kam es mir vor, als stünde ich in einem Tanga vor ihm.


      Nerven oder Schmerzen? Was sollte ich darauf erwidern? Bleib bei der Wahrheit, dachte ich. Eine Ausrede würde Alcántara durchschauen. »Ich weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll.«


      Zu meiner Verblüffung lachte er los. »Eine allerliebste Antwort. Wie immer finde ich dich herzerfrischend.« Sein Lachen verstummte, als er mich prüfend ansah. »Die Nerven«, fuhr er fort. »Die Nerven machen dir so zu schaffen, nicht die Schmerzen. Ich erinnere mich noch gut genug an mein Menschsein und gehe davon aus, dass du mit zusammengebissenen Zähnen sprechen würdest, wenn du Schmerzen hättest.«


      »Ja, wahrscheinlich.«


      »Du glaubst, dass du nach diesem Zwischenfall in Schwierigkeiten steckst, nicht wahr?«


      Ich nickte schwach und hoffte verzweifelt, dass ich keinen falschen Schritt auf dem Minenfeld dieser sonderbaren Unterredung machte. Aber vielleicht war gerade das meine Strafe. Dass ich mich bis zum Herzversagen in diese Scheißangst hineinsteigerte.


      »Dann komm und lass dich beruhigen!« Das straff gepolsterte Sofa knarzte ein wenig, als er sich setzte. Das Leder hatte die Farbe von dunklem Burgunder … oder Blut. Er legte lässig einen Arm auf die Rückenlehne. »Ich las gerade, als ich dich spürte.«


      Ich taxierte die Umgebung, was nicht lange dauerte, da ich selbst nahezu jede freie Minute in diesem Raum verbrachte. Dunkle Möbel, ein Feuer im Kamin und hohe Bücherregale entlang der Wände.


      Ich hatte die Wahl, stehen zu bleiben, in einem der Polstersessel ihm gegenüber Platz zu nehmen oder – was ich höchst beunruhigend fand – mich neben Alcántara auf das Sofa zu setzen.


      Er klopfte auf das Kissen neben sich. »Komm, komm. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


      Ich schluckte schwer. Also neben ihn auf das Sofa.


      »Ich muss dich untersuchen. Aber zuerst wollen wir all die Sorgen vertreiben, die dich quälen.« Das Glitzern in seinen Augen jagte einen Schauer über meinen Rücken.


      Ich hatte keine Ahnung, wie er die Grusel-Szenarios aus meinem Kopf bringen wollte, denn ich war sicher, dass ich ziemlich tief in Schwierigkeiten steckte.


      Das Knarzen des Leders drang überlaut durch die stille Bibliothek, als ich Platz nahm. Ich fragte mich, wann ich meine Strafe erhalten und worin sie bestehen würde. Am liebsten hätte ich die Sache sofort hinter mich gebracht – das viele Nachdenken darüber entwickelte sich allmählich zu einer eigenen Folter. Mein Zustand grenzte an Panik, ich war angespannt, und ich fror.


      Aber ich hatte gelernt, dass Vampire Wert auf Theatralik legten, und so zwang ich mich, das Spiel mitzumachen. Ich ließ mich in die Kissen sinken und versuchte mich so normal wie möglich zu benehmen. Ich strich die Tunika und die Leggings glatt und nahm bewusst die Wärme des Kaminfeuers auf.


      Und dann versetzte mich Alcántara in Erstaunen. Er dachte nicht daran, meine Verletzungen zu untersuchen oder mir den Kopf abzureißen – oder was sonst an kreativen Grausamkeiten auf seinem Plan stand –, sondern griff nach einem Buch, ohne mich weiter zu beachten.


      Besser gesagt, er griff nach etwas, das irgendwann mal ein Buch gewesen war. Jetzt wirkte es uralt und brüchig und lag in weißes Flanell eingeschlagen auf einem eigenen Tablett. Es sah aus, als sei es jahrhundertelang in Staub und Schutt vergraben gewesen. Und wer weiß? Vielleicht stimmte das ja.


      »Darin hatte ich gerade gelesen, als ich deine Nähe spürte.«


      Ahaa. War es ein Handbuch über geheime Foltermethoden, mit denen man widerspenstige Mädchen zur Vernunft brachte? Denn lange konnte er meine Bestrafung nicht mehr hinauszögern.


      Er blätterte liebevoll um, und die Seite knisterte wie eine Zwiebelschale. »Ich denke, dass dir das auch gefallen wird.«


      Jetzt kommt es. Meine Neugier war stärker als ich – ich musste sehen, was mich erwartete. Adrenalin schoss in meine Adern. Ich fror plötzlich und begann zu zittern, zwang mich aber, noch etwas näher an ihn heranzurücken. Ich musste es wissen. »Was ist das?«


      »Ein seltener Text, geschrieben von einem meiner Lieblingsmathematiker.«


      Wie bitte? Ich verstand gar nichts mehr. Wo blieb da der Bezug zur Realität? »Mathematiker?«


      Er machte eine dramatische Pause, um seiner Antwort noch mehr Gewicht zu verleihen. »Archimedes.«


      »Aber das kann doch nicht –?« Archimedes hatte irgendwann anno dunnemals gelebt. Das hieß, dass dieses Buch echt uralt war. Nicht im Staub vergraben, sondern selbst Staub. Ich atmete tief durch. Die unfassbare Wahrheit verdrängte alle anderen Gedanken aus meinem Gehirn. »Heiliges Kanonenrohr! Der hat ja noch vor Christus gelebt.«


      Sein schwarzer Blick nagelte mich fest. Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme ein heiseres, vertrauliches Flüstern. »Ich wusste, dass du vor allen anderen verstehen würdest, was das bedeutet.«


      Brrr! Halt! Ich rutschte unauffällig auf meinen Platz zurück. Mir war eiskalt. Das hatte sehr intim geklungen, und intim war eine Sache, die man im Zusammenhang mit Vampiren besser mied. »J-ja.« Ich fragte in aller Eile meine Gedächtnisspeicher ab. »Der Text müsste zweitausendzweihundert Jahre alt sein.«


      Hatte er deshalb ein besonderes Interesse an mir? Weil er sich mit mir über Mathematik unterhalten konnte?


      »Noch älter«, sagte er triumphierend. »Ich habe auf diesen Seiten andere Schriften entdeckt, die noch älter sind.«


      Ich wäre beinahe wieder näher an ihn herangerückt – die Streberin in mir konnte ihre Begeisterung kaum bremsen. Tausend Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf. Was mochte alles auf diesen Seiten stehen, die noch älter als die Bibel waren?


      Doch dann fiel mir ein, weshalb ich eigentlich hier war, und mein Herzschlag geriet kurz ins Stolpern.


      Ich steckte in Schwierigkeiten, und ich hatte nicht den geringsten Hinweis, wann mit welchen Folgen zu rechnen war.


      Alcántara stellte das Tablett mit einem Klack ab, das mich aus meinen sorgenvollen Gedanken riss. »Genug von meinen Liebhabereien geplaudert.« Er drehte sich ein wenig zur Seite und streckte mir beide Arme entgegen. Ich starrte ihn dämlich an, ohne ein Wort zu sagen. »Deine Hände, Acari Drew! Ich sagte doch, dass ich deine Wunden versorgen würde.«


      Scheiße!


      Ich hielt ihm meine Rechte hin und stellte zu meinem Ärger fest, dass sie ein wenig zitterte. Ich konnte nur hoffen, dass er meine Angst nicht bemerkte, aber ich wusste, dass Vampiren kaum etwas entging.


      Er rutschte näher und nahm meine Hand in seine.


      Jetzt wurde es ernst.
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      Es fiel mir schwer, mich auf Alcántaras Worte zu konzentrieren – er sagte irgendetwas über die alten Griechen –, weil sich seine kühlen Finger um meine Hand geschlossen hatten.


      Ich kämpfte gegen den Impuls an, eine Faust zu machen. Handverletzungen waren hartnäckig, da der Schorf, der die Wunden verschloss, bei jeder Bewegung aufriss. Und obwohl ich die Handflächen im Wohntrakt gesäubert hatte, waren sie zu meiner großen Verlegenheit schon wieder blutverschmiert.


      Er fuhr mit einem Finger den tiefsten Schnitt entlang. Ein unheimliches, zugleich kaltes und warmes Kribbeln wanderte von meiner Wirbelsäule in den Nacken.


      Wenn Alcántara meine Angst spürte, so ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen redete er einfach weiter, sanft, einschläfernd, mit einem leichten spanischen Akzent. »… und Archimedes war der Größte von allen.«


      Der größte Mathematiker, der größte Grieche, oder was? Ich versuchte mich an seinen Worten festzuklammern, um die Situation zu entspannen und dieses beunruhigende Kalt-Heiß-Gefühl auszuschalten, das inzwischen meinen ganzen Körper erfasst hatte. Ich nickte steif. »Ja, das war er. Seiner Zeit weit voraus.«


      »Ich hätte ihn so gern kennengelernt.«


      Ach du liebe Güte. Alcántara kam mir immer näher. Beugte den Kopf dicht über meine Hand, wie ein Hund, der an mir schnüffeln oder meine Finger ablecken wollte. Du liebe Güte.


      Seine Lippen öffneten sich.


      Bitte nicht, wimmerte eine Kleinmädchenstimme irgendwo in meinem Innern. Er würde meine Wunden doch nicht ablecken? Ich wollte die Hand wegziehen, aber die kühlen Finger des Vampirs spannten sich ganz leicht an.


      »Kennst du seine Werke?« Sein Atem strömte heiß über die blutenden Risse. Hatte er etwa die Absicht, mich auszusaugen? Mein Magen verkrampfte sich.


      Nein, das wird er nicht tun. Nein, das wird er nicht. Nein, das wird er nicht. Ich versuchte meine ganze Willenskraft einzusetzen, um seinen Mund von meiner aufgerissenen Haut fernzuhalten. Mein Herz klopfte laut, und meine Schläfen dröhnten.


      Er hatte etwas gefragt – ich musste antworten. Mein Verstand schaltete in einen höheren Gang, denn dieser Mund kam immer näher. Verzweifelt durchforstete ich in meinem Gedächtnisspeicher die Rubrik »Wissenswertes aus der Antike«.


      »Klar«, stieß ich lauter als beabsichtigt hervor. »Archimedes … äh. Gebt mir eine Stange … nein, gebt mir einen Hebel, der lang genug, und … und einen Angelpunkt, der stark genug ist, dann kann ich die Welt mit einer Hand bewegen. Das stammt doch von ihm, oder?«


      Obwohl Alcántara den Kopf gesenkt hielt, konnte ich erkennen, wie sehr ihm das Zitat gefallen hatte, trotz – oder vielleicht gerade wegen – meines nervösen Gestammels. Er lachte leise, und ich spürte seine Atemstöße auf der Haut. »Ja, das stammt von ihm.«


      »Aber er wurde von einem römischen Soldaten getötet.« Ich kratzte alles an Fakten zusammen, was mir noch einfiel. Bei dem Wort getötet zog ich instinktiv die Hand zurück, aber der Vampir ließ sie nicht los.


      »Auch das ist richtig.« Alcántara zog meine Handlinien nach und verteilte auf der gesamten Innenfläche dünne Blutspuren. Seine Miene hellte sich auf, als er sich an die Legende erinnerte. »Angeblich lauteten die letzten Worte, die er an seinen Angreifer richtete: Störe meine Kreise nicht!« Er lachte, und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. »Menschen können so herrlich banal sein.«


      Ich versuchte mir vorzustellen, was er sonst noch über uns Menschen dachte. Herrlich banal … aber was für ein Genuss, sie zu zerfleischen! Banal … aber dieser herbe Moschus-Nachgeschmack. Denn ich zweifelte nicht daran, dass es allmählich ernst wurde für mich. Und dass die Strafe, die mich erwartete, hammermäßig ausfallen würde.


      Aber noch ließ der Vampir meine Hand nicht los. Stattdessen fuhr sein kühler Finger erneut über meine Hand, mit mehr Druck diesmal, bis sich der Schnitt wieder öffnete und ich vor Schmerz zusammenzuckte. Er hielt den Finger ins Licht des Kaminfeuers. Blassrote Flecken waren darauf zu erkennen.


      Ich beobachtete angewidert, wie er ihn langsam in den Mund schob und ableckte. Während der ganzen Prozedur war sein Blick unverwandt auf mich gerichtet.


      Scheißescheißescheiße. Das hatte noch gefehlt. Er zog den Finger mit einem leisen Schmatzgeräusch aus dem Mund.


      Noch ein Körperteil, das er kosten wollte? Hektisch stellte ich eine Liste all meiner offenen Wunden zusammen. Das brachte nichts. Ich brauchte irgendein Gesprächsthema.


      »Und das Buch?«, stieß ich hervor. Selbst in meinen Ohren klang die Frage schrill vor Nervosität.


      Ruhig. Ich musste mich höllisch zusammennehmen, um ihn nicht noch mehr zu reizen. Ich meine, hieß es nicht, dass Blutgier Vampire total ausrasten ließ? Weiß Gott, was geschah, wenn sie auf den Geschmack kamen! Ich jedenfalls fühlte mich ganz bestimmt nicht dazu berufen, es herauszufinden.


      Halte das Gespräch in Gang! Ich warf einen Blick auf das Buch. »Ich meine, was ist das für eine Schrift? Ein Original? Und um welchen Text geht es?« Ich gab mir Mühe, Eifer und Wissbegier zu bezeugen, aber wahrscheinlich klang ich nur hektisch und aufgeregt.


      »Ach ja. Mein Buch.« Einen Moment lang war er abgelenkt und ließ meine Hand los. Eine Woge der Erleichterung erfasste mich. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. »Das Manuskript kam erst vor wenigen Jahrzehnten ans Licht. Es war eine aufregende Entdeckung in der Welt der Mathematik.« Er lächelte kokett. »Später kam es in einer Auktion zum Aufruf und wurde von einem anonymen Bieter erstanden.«


      »Von Ihnen«, sagte ich unverblümt. Wenn ich nicht so in Panik gewesen wäre, hätte ich wohl mehr Ehrerbietung an den Tag gelegt, aber ich konnte nicht mehr klar denken, seit ich wusste, dass »Blut lecken« mehr sein konnte als eine etwas altmodische Floskel. Die Angst verlieh meinen Worten eine gedankenlose Lässigkeit. »Ihr Vampire scheint nicht gerade arm zu sein. Aber ihr hattet ja auch jede Menge Zeit zum Sparen, oder?«


      Aber er schien mir meine Ungezwungenheit nicht zu verübeln. Ich schätze mal, dass es jeden alten Knaben ganz schön auflockerte, wenn er das Blut eines jungen Mädchens leckte. Er überlegte einen Augenblick und meinte dann nachdenklich: »Wir verfügen über einen gewissen Wohlstand, ja.«


      An diesem Punkt ließ ich die Unterhaltung abreißen. Meine Kindheit hatte sich in einer Reihe von billigen Apartments in den schlichteren Gegenden von Florida abgespielt. Den Sprung zu einer Zweizimmerwohnung hatte ich damals als Luxus pur betrachtet.


      Er hielt den Kopf schräg, als er merkte, in welche Richtung meine Gedanken drifteten. »Kleine Acari, ich gehe davon aus, dass der Begriff Wohlstand in deinem Sprachgebrauch eher selten vorkommt.«


      O nein. Musste er wieder persönlich werden? »Allerdings«, entgegnete ich zögernd. »Wir sind nicht gerade im Geld geschwommen.«


      »Es ist schon seltsam, welch großen Wert die Menschen auf Reichtum legen. Dabei gibt es weit wichtigere Dinge. Beispielsweise das Glück, bis in alle Ewigkeit zu leben …«


      Als er diesmal lächelte, entblößte er zwei dolchscharfe Zähne, die mich daran erinnerten, dass er zwar untot war, ich dagegen bei der geringsten Provokation sehr, sehr tot sein würde.


      Der Gedanke ließ mich verstummen.


      »Aber wir sprachen über mein Buch.« Sein Tonfall war heiter, als habe er nicht soeben ein Paar gruseliger Fänge entblößt. »Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Er nahm das Buch auf und hielt es schräg ins Licht. »Sieh dir die Schrift an. Errätst du, was das ist?«


      Erraten? Ich konnte das Zeug kaum lesen. Archimedes war ein Erfinder gewesen … Wahrscheinlich las Alcántara da die Bauanleitung für ein antikes Folterinstrument: Langsam die Schrauben festziehen, sobald sich die Daumen der Acari in der richtigen Position befinden. »N-nein.«


      »Weißt du, was ein Palimpsest ist?«


      Was zum Henker sollte diese Frage? »Ich … ja … Das ist ein Pergament, von dem der ursprüngliche Text abgeschabt wurde, damit man es erneut verwenden konnte. Man überschrieb die alten Sachen ganz einfach.«


      Er neigte elegant den Kopf. »Kluges Mädchen. Natürlich wusstest du das.« Er blätterte weiter, und ich rümpfte die Nase, als aus den Seiten ein starker Modergeruch aufstieg. »Das war früher allgemein üblich, da das aus Tierhäuten oder auch Pflanzenfasern hergestellte Pergament zu kostbar war, um vergeudet zu werden.«


      Ich nickte höflich, obwohl er mir absolut nichts Neues erzählte, und fragte mich, was er mit seinem kleinen Vortrag bezweckte. Denn dass er noch einen Trumpf im Ärmel hatte, sah ich an seiner selbstzufriedenen Miene und dem Leuchten in seinen Augen.


      »Acari Drew, du bist wie dieses Palimpsest. Befreit von allem, was du einmal warst. Verändert, ja?«


      Du sagst es. Aber war das schlimm? Da ich immer noch nicht wusste, worauf er abzielte, nickte ich nur vorsichtig.


      »Wir erfinden dich neu. Überschreiben sozusagen dein früheres Ich.« Und dann strich er sacht über meine Schulter und den Arm entlang. Es war der Hauch einer Berührung, aber ich empfand ihn wie einen Kanonenschuss.


      Ich biss die Zähne zusammen, presste die Knie aneinander und bohrte die Ellenbogen in die Seiten – um nur ja zu verhindern, dass mein Verstand die Herrschaft über den Körper verlor. Denn wenn mich nicht alles täuschte, versuchte Alcántara in diesem Moment, mich unter seine Kontrolle zu bringen.


      »Dennoch werden Spuren deiner früheren Persönlichkeit zu erkennen sein. Das ist bei allen guten Wächterinnen der Fall.«


      Ich fühlte mich verwirrt, weil ich nicht wusste, ob seine Worte nun als Kompliment oder als Tadel gemeint waren. Aber dann wanderte sein Blick über meinen Körper, bis ich mir total nackt vorkam und mich fragte, ob er mit seinen Ausführungen nicht etwas völlig anderes meinte.


      »Dein Körper ist der gleiche geblieben – du bist kräftiger, ja, aber nicht größer als zuvor.« Eine seiner Hände legte sich schwer auf meine Schulter, die andere auf meinen Kopf.


      Ich spürte den absurden – und erschreckenden – Drang, meinen Tränen freien Lauf zu lassen.


      »Du bist wie diese alten Pergament-Handschriften immer noch als Original erkennbar. Zwar trägst du dein Haar jetzt kürzer – eine bedauerliche Folge dieses Wettbewerbs.« Er klang enttäuscht, als er mir sanft den Kopf tätschelte. Ich fühlte mich von dieser Geste nicht getröstet, sondern eher wie ein Schoßtier, dessen Stammbaum er überprüfte. »Aber glücklicherweise hat es seinen Glanz und das helle Blond behalten.«


      Sein Zeigefinger glitt eine Strähne entlang, erreichte das weiche Fleisch über meiner linken Brust und tippte leicht darauf. Ich hielt den Atem an. Meine Welt bestand nur noch aus seiner Berührung und den Alarmglocken, die in meinem Kopf schrillten.


      »Dein Herz ist in seinem Wesen unverändert … Ich höre es sprechen, wenn du mit deinesgleichen unterwegs bist. Und doch schlägt es gleichmäßiger, seit du auf Eyja næturinnar lebst. Du hast getötet und bist daran gewachsen.« Der Finger wanderte unmerklich tiefer und streifte meine Brust.


      Als sei er im Begriff, mich richtig zu berühren.


      »Dein Vater schaffte es nicht, das Herz aus dir herauszuprügeln. Ebenso wenig gelang es den Mädchen hier.« Er zog die Hand zurück, und während seine Augen schmal blieben, umspielte ein schwaches Lächeln seine Mundwinkel. »Wie es scheint, hatte nicht einmal ein Vampir Erfolg.«


      Seine Worte durchdrangen meine Erstarrung. Ich holte tief Luft und atmete wieder.


      »Aber nicht nur dein Herz ist unverändert geblieben«, setzte er seine Litanei fort, als sei er nicht eben im Begriff gewesen, mich zu begrapschen. »Das Gleiche gilt für Stirn, Augen, Nase, Mund …« Er kam näher und musterte mit einem missbilligenden Tsk meine Unterlippe. »Wie ich sehe, sind wir mit der Wundbehandlung noch nicht fertig.«


      »Nein?« Meine Stimme kippte fast vor Nervosität.


      Er hob die Hand, als wollte er den Riss berühren, doch dann stockte er und fragte: »Darf ich?«


      Wie würde er reagieren, wenn ich Nein sagte?


      »Ja.« Ich räusperte mich, um das Schwanken meiner Stimme zu überdecken.


      Er zog mit seinem kalten Daumen den Rand meiner Unterlippe nach. »Locker lassen.«


      In meiner Panik riss ich den Mund auf wie beim Zahnarzt.


      Er lachte leise, und wieder lief mir ein Schauer über den Rücken. »Nicht so weit, querida. Es reicht, wenn du die Lippen ein wenig öffnest.«


      Ich kam seiner Anweisung nach. Und irgendwie hatte ich ein extrem mulmiges Gefühl, als ich so mit leicht geöffneten Lippen vor ihm saß. Ich sehnte mich nach meinem ersten Kuss, aber es sollte der richtige Ort und Zeitpunkt sein. Und der richtige Mann. Nicht Alcántara.


      »Der Riss geht nicht tief«, stellte er fest. »Er verheilt bestimmt schnell.« Seine Stimme klang leise und ein wenig rau. »Glaub mir, ich habe Erfahrung mit Hautverletzungen.« Er entblößte vorsichtig seine Fänge.


      Ich war wie gelähmt, aber diesmal betrachtete ich sie genau. Sie waren lang und spitz – viel spitzer als etwa die Zähne von Wölfen oder gar Haien. Ich dachte an Yasuos armselige Fänge und überlegte, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie zu solchen Prachtexemplaren herangewachsen waren. Bei Alcántara hatten sie sich über viele Generationen hinweg entwickelt.


      Wahrscheinlich verletzte er sich selbst ständig mit den Dingern. Meine Gedanken schlugen einen gefährlichen Weg ein: Wie mochte es sein, wenn ein Mädchen einen Vampir küsste?


      Was hatte ich bloß dauernd mit dem Küssen? Alcántara saß dicht neben mir und überschüttete mich mit Schmeicheleien. Meine Augen richteten sich erneut auf seinen Mund. Er hatte volle Lippen und zwei winzige Kerben an der Unterlippe, die sehr sexy wirkten. Ich schaute auf und begegnete seinem Blick. Er lächelte. Verdammt. Hatte er mir diese Ideen eingeflüstert? War ich doch nicht immun gegen Gedankenkontrolle? Aber ich dachte doch nicht ernsthaft daran, Alcántara zu küssen! Oder?


      »Die Haut weist zwei kleine Löcher auf«, sagte er. »Aber das heilt immer zu.«


      Zum Beweis seiner Worte biss er sich leicht auf die Unterlippe, und sofort zeigte sich ein winziger Blutstropfen. Er leckte ihn mit der Zungenspitze ab und bedachte mich mit einem trägen Lächeln, das etwas leicht Obszönes an sich hatte.


      Nein. Das mit dem Küssen konnte ich heute vergessen.


      »Willst du meinen Beistand, Acari?«


      »Beistand?« Das Sprechen fiel mir schwer.


      Sein Blick war jetzt unverwandt auf meinen Mund gerichtet.


      Ich spürte meinen Körper intensiver denn je. Meine Haut glühte. Die verletzte Unterlippe war ein wenig geschwollen. Sie hatte zu bluten aufgehört, aber der Riss fühlte sich rau und wund an. Was genau meinte Alcántara mit Beistand? Ich musste unbedingt verhindern, dass er mir zu nahe kam.


      Ich sah ihn in meiner Panik wohl reichlich bescheuert an, denn unvermittelt lachte er laut los. »Mein kleines Unschuldslamm, ich hatte nicht die Absicht, dich zu erschrecken. Ich wollte dir nur einen Rat geben: Wenn du bei deiner nächsten Mahlzeit Blut trinkst, reibe es in die Schnitte und Risse. Sie werden dann sehr rasch heilen. Fahre mit der Zunge die Wunde entlang. So –« Er leckte sich die Unterlippe auf eine Weise, die mich mehr als peinlich berührte.


      Ein boshaftes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Vielleicht komme ich ja in den Speisesaal und passe auf, dass du alles richtig machst.«


      »Nein danke, das schaffe ich schon.«


      »Dann wäre dieser Punkt erledigt.« Zu meiner großen Erleichterung rückte Alcántara ein Stück von mir ab und nahm die elegante und zugleich lässige Haltung ein, die Vampire in Vollendung zu beherrschen schienen. »Was noch aussteht, ist deine Strafe.«


      »Meine … oh.« Das hier war noch nicht meine Strafe gewesen? Ich spürte, wie das Blut aus meinen Wangen wich.


      Er lachte. »Wie blass du plötzlich bist! Du denkst, dass dich jetzt eine Strafaufgabe erwartet? Oder eine Züchtigung?« Er durchbohrte mich mit Laserblicken. Hatte er etwas anderes als blanke Furcht erwartet?


      Strafaufgaben und Prügel. Das passte. »Nun ja. Vermutlich soll mir wieder mal die Weisheit eingehämmert werden.« Ich setzte eine gelangweilte Miene auf, hatte aber nicht den Eindruck, dass er sich davon täuschen ließ.


      Er lehnte sich entspannt zurück und lächelte. »Ich fürchte, unser guter Rektor erwartet etwas in dieser Art. Claude ist in mancher Hinsicht sehr altmodisch, obwohl er sich bemüht, fortschrittlich zu denken. So hält er meine Gewohnheiten für rückständig und mittelalterlich.«


      »Aber Sie sind doch mittelalterlich.« Ich biss mir auf die Lippe, worauf der Riss sofort wieder zu brennen begann. Meine Worte waren unbedacht, und ich hoffte nur, dass er sich nicht gekränkt fühlte.


      Aber Alcántara lachte entzückt. »In der Tat«, sagte er und nickte vor sich hin. »Ich bin das fleischgewordene Mittelalter.« Doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Nenne es, wie du magst, aber meine Philosophie lautet, dass hohe Kampfmoral eine Belohnung verdient. Brava Acari! Um ein Haar hättest du Guidon Masha besiegt. Ich versichere dir, dass sie diejenige sein wird, die eine strenge Strafe zu erwarten hat.«


      Ich war perplex. Und dann erleichtert.


      »Dann … habe ich richtig gehandelt? Und Masha … ich meine, Guidon Masha bekommt Probleme?«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      »Gilt diese Sichtweise auch für Emma?« Ich hatte so sehr befürchtet, meine Freundin zu verlieren, dass ich bei der guten Nachricht sofort an sie dachte. Aber ich bereute die Frage, noch ehe ich sie richtig ausgesprochen hatte.


      Seine Züge verhärteten sich. »Meine Geduld ist nicht endlos. Ich habe dir schon einmal erklärt, dass es keine Freundschaften auf dieser Insel gibt. Du bist deine einzige Freundin. Und Acari Emma muss lernen, ihre Kämpfe selbst auszutragen.«


      Die Zurechtweisung ließ mich verstummen. Ich wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf andere Acari lenken – und schon gar nicht auf Emma. Eine noch schärfere Beobachtung war das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


      Ich senkte das Kinn und entdeckte, dass es mir gar nicht so schwerfiel, unterwürfig zu sprechen, wenn ich zu Tode verängstigt war. »Jawohl, Master Alcántara.«


      Meine Antwort schien ihn zu besänftigen, denn er schlug locker ein Bein über das andere. »Allerdings habe ich etwas für dich, das einer Strafe sehr nahekommt. Zumindest könntest du es so empfinden.«


      Ich versteifte mich. Also doch. Es wäre auch zu schön gewesen.


      »Du erhältst Nachhilfe. In Deutsch.«


      Aber ich beherrschte die deutsche Sprache fließend. Ich hatte den Faust und Kafkas Gesamtwerk in Deutsch gelesen. »Sie meinen, ich soll Nachhilfe in Deutsch geben.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


      »Nein«, entgegnete er betont geduldig und auf Deutsch. »Wir haben eine wichtige Aufgabe vor uns, und da, wo wir uns hinbegeben, nützt dir dein gegenwärtiges Wissen wenig.«


      Das brachte mich erneut zum Schweigen. Er bezog sich auf unsere Mission, für die wir die Insel verlassen mussten. Ich brannte darauf, mehr darüber zu erfahren.


      »Du musst dich mit der modernen Wirtschaftssprache ebenso vertraut machen wie mit den Regeln der gepflegten Konversation. Wann man Du verwendet und wann Sie. Wie man sich verabschiedet. Wie man bei Streitgesprächen vermittelt. Das sind die Dinge, die dich vor den Gefahren unserer Mission schützen werden.«


      »Ich verstehe.« Und ich glaubte tatsächlich, dass ich verstand. Ich meine, er hatte Gefahren erwähnt, und das fand ich aufregend.


      Aber bei genauerem Nachdenken packte mich das blanke Entsetzen und drehte mir den Magen um. Denn ich kannte auf dieser Insel nur einen Menschen, der perfekt Deutsch sprach: Sucher Otto. »Wer wird mich unterrichten?«, fragte ich und formulierte insgeheim bereits eine höfliche Ablehnung.


      Nur dass er Sucher Otto mit keiner Silbe erwähnte. Es kam weit schlimmer.


      »Einer der Vampir-Anwärter wird dich unterstützen. Dieser Australier. Joshua.«
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      Josh? Josh, der erst mich und dann meine Erzfeindin Lilou angebaggert hatte? Josh, der wie ein blonder Aussie-Surfer aussah, obwohl er in Wahrheit ein Harvard-Schnellspanner war und auf meiner Hitliste für böse Supergenies einen Spitzenplatz einnahm? Der Josh? Mich in Deutsch unterrichten? Und überhaupt – gehörte er nicht zu den Knaben, von denen wir uns möglichst fernhalten sollten?


      Die Neuigkeit versetzte mich in eine mehr als gereizte Stimmung. Ich war so sauer, dass ich an diesem Abend den Speisesaal mied. Außerdem hatte ich nach meinem Streit beim Mittagessen wenig Lust, der einen oder anderen Eingeweihten über den Weg zu laufen. Ich wusste nicht, ob Alcántara sich Masha bereits vorgenommen hatte, wollte aber keinesfalls in der Nähe sein, wenn das geschah. Einfach ausgedrückt: Anstatt die unerschrockene künftige Wächterin zu geben, verkroch ich mich für den Rest des Tages feige in meinem Zimmer.


      Und so kam es, dass ich hungrig zu Bett ging. Und wütend. Und überempfindlich. Und geplagt von unerfreulichen Gedanken.


      Ein tödlicher Cocktail.


      Als ich am nächsten Tag auf die Jungs stieß, hatte ich einiges an Rage aufgestaut und war auf der Suche nach einem Ventil.


      Alcántara hatte mir gesagt, dass ich mich mit Josh im Sprachenzentrum treffen sollte. Ironischerweise war das der einzige Bau, den ich bisher kaum betreten hatte. Weil ich fand, dass ich mich bereits fließend ausdrücken konnte. In mehreren Sprachen. Einschließlich Deutsch.


      Mit finsterer Miene stemmte ich die Tür auf. Ich wollte sie zuschlagen, aber das blöde schwere Holz machte nicht mit.


      Ich hörte das Geschrei, sobald ich den Gang betrat. Was sonst? Wütend stürmte ich dem Lärm dieser Knalltüten entgegen, die wie Kleinkinder im Aufenthaltsraum herumtobten.


      Ein Blick auf die Gruppe reichte, um meine Laune endgültig in den Keller zu schicken. Ich schätzte die Typen auf siebzehn bis neunzehn, alle gut gebaut, alle pickelfrei und mit ebenmäßigen Zügen. Wie die Fußballer eines Uni-Auswahlteams während der Halbzeitpause.


      Ich hatte mir sehr genau überlegt, was ich Josh an den Kopf zu werfen gedachte, aber der Erste, der mir entgegenkam, war Yasuo. Und auf den war ich noch wütender als auf Josh, weil ich den Verdacht hegte, dass er das gestrige Debakel im Speisesaal mitgekriegt hatte, ohne mir zu Hilfe zu kommen. Der Gedanke hatte mich die ganze Nacht verfolgt.


      Er erspähte mich, und sein abwartender Blick verriet mir, dass mein Verdacht stimmte.


      Ich verschränkte die Arme. »Du hast alles mit angesehen, stimmt’s?«


      Er erstarrte wie ein Reh, das von den Schweinwerferkegeln eines Autos erfasst wurde. Ich konnte erkennen, dass er verzweifelt nach einer Ausrede suchte.


      Ich gab ihm keine Chance. »Hey, Alter, was ist dein Problem?«


      Yasuo zuckte zusammen. »Yo, D. Auch dir einen schönen Tag.«


      »Hör auf mit deinem doofen Yo, D.! Du hast mich gestern ganz schön hängen lassen.«


      Zwei der Vampir-Anwärter lachten und zogen sich betont diskret zurück.


      »Was hätte ich denn tun sollen?« Yasuo ignorierte seine Kumpels und konzentrierte sich ganz auf mich. Das besänftigte mich – ein wenig.


      Ich atmete langsam aus. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich weniger verärgert als enttäuscht war. Enttäuscht, weil ich mich irgendwie verraten fühlte. »Ich weiß auch nicht. Jedenfalls mehr, als einfach dämlich rumzustehen.«


      Er kam näher. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er beschwörend. »Ich war total fertig, als ich sah, wie diese Mädels dich und Em in die Mangel nahmen.«


      Emma. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sie anschwärmte, aber er hatte auch sie nicht verteidigt. Ich wollte ihm diese Bombe eben vor die Füße werfen, aber ein rascher Blick in die Runde verriet mir, dass zu viele Vampir-Anwärter herumhingen und unseren kleinen Knatsch mit Interesse verfolgten. Und obwohl es mir in diesem Moment nichts ausgemacht hätte, Yasuo in Verlegenheit zu bringen, wollte ich Emma nicht unbedingt in die Sache hineinziehen.


      Der Gedanke an sie drehte mir fast den Magen um. »Sie hätte deine Hilfe auch gebrauchen können. Wenn sie Pech hat, endet sie in diesem Moment als Hauptzutat in irgendeinem Vampir-Cocktail.«


      »Emma geht es gut«, widersprach Yasuo. »Ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Sie musste die Klos putzen und Liegestütze machen – so Zeug eben. Aber das war alles. Ehrlich.«


      Er wusste, wie es Emma ging. Meine Schultern sackten nach unten, nicht nur vor Erleichterung, sondern auch vor Scham. Ich hätte mich vor Yas nach meiner Freundin erkundigen müssen. Die Erkenntnis nahm mir den Wind aus den Segeln, und ich senkte meinen Tonfall auf Normallautstärke. »Es ist nur … ich weiß auch nicht – ich hätte dich zumindest gern in meiner Nähe gesehen.«


      Aber dann fragte ich mich, was ich im umgekehrten Fall getan hätte. Wäre ich das Risiko eingegangen, mich offen zu ihm zu bekennen? Und die Antwort, die ich mir gab, bewirkte, dass ich mich noch beschissener fühlte.


      »Kleine D.« Seine Augen suchten hastig den Aufenthaltsraum ab, ehe er im Flüsterton weitersprach. »Es gibt Regeln. Es ist mir nicht erlaubt, etwas gegen die Guidons zu unternehmen.«


      Er wirkte nervös, und das warf mich glatt um. Ich hatte ihn besorgt-nervös erlebt – zum Beispiel bei meinen Kämpfen während des Semester-Wettbewerbs –, aber niemals ängstlich-nervös. Die nächsten Vampir-Anwärter standen auf und verließen den Aufenthaltsraum. Ich betrachtete das als deutlichen Wink.


      »Sie bilden uns zu Vampiren aus, D.« Er sprach mit Nachdruck, als wollte er mir eine Botschaft übermitteln.


      Ich nickte. »Kapiert«, sagte ich. »Und du wirst eines Tages zu den Anführern aufsteigen – im Gegensatz zu uns unwichtigen Mädels. Da ist es besser, wenn du von Anfang an die Rangfolge beachtest.«


      »Von wegen kapiert!« Er ließ die Schultern hängen, als sei er frustriert, dass ich ihn nicht verstand. »Du hast echt keine Ahnung. Weißt du, was los ist, wenn ich mich gegen eine Eingeweihte stelle? Himmel, beim geringsten Widerstand gegen irgendjemanden bin ich genauso tot wie du. Eher noch töter.«


      »Tolles Wort«, knurrte ich. Jungs konnten solche Kindsköpfe sein.


      Mit einem Seufzer ließ ich das Thema fallen. Er hatte ja recht. Die Regeln wurden nicht von Halbwüchsigen wie mir und Yas gemacht. Wir hatten sie zu befolgen, wenn wir am Leben bleiben wollten.


      Ich bedachte ihn mit einem hilflosen Lächeln. »Wahrscheinlich habe ich wirklich keine Ahnung, wie das alles für dich ist. Es wäre nur … ich meine, vielleicht könntest du mir mehr darüber erzählen …« Es war eine Art Friedensangebot, obwohl ich wusste, dass ich ihn niemals dazu überreden konnte, die Geheimnisse der Vampir-Anwärter preiszugeben.


      Yas erwiderte mein Lächeln. »Wieder Freunde?«


      »Yeah, wieder Freunde.« Und doch fragte ich mich unwillkürlich, wie unsere Freundschaft in Zukunft aussehen würde. Wie es schien, gab es eine strikte Trennlinie, einen tiefen Graben zwischen Jungs und Mädchen. Vampir-Anwärter und Acari.


      Vampire und Wächterinnen.


      Wenn Yasuo und ich die Ausbildung überlebten, würde ich eines Tages meine Order von ihm erhalten. Er würde über mein Leben bestimmen, er würde mir sagen, an welchem Einsatzort ich was zu tun hatte. Noch war ich nicht bereit, mir über diese Dynamik und ihre Konsequenzen den Kopf zu zerbrechen.


      Aber es bestärkte mich in meinem Entschluss, so bald wie möglich die Flucht zu ergreifen. Die Flucht von einer streng bewachten Vampir-Insel, die mitten in der eisigen Nordsee lag, erschien mir wesentlich einfacher, als durch die mir unbekannten Gewässer von Freundschaft und Zuneigung zu steuern.


      »Bis später dann. Ich muss zum Unterricht.« Er schlug mit der Faust gegen seine Brust und dann gegen meine ausgestreckte Hand. »Mach’s gut, Blondie.«


      »Yeah, du Gangsta.« Ich gab mir Mühe, locker zu erscheinen, obwohl mir nicht danach zumute war.


      Blieben Josh und ich.


      Ich war hier auf Krawall gebürstet hereingestürmt, aber Yas hatte meinen ersten Zorn abgefangen und mich irgendwie deprimiert zurückgelassen. Mehr Dr. phil. als Indianer auf dem Kriegspfad. Ich wandte mich Josh zu, fest entschlossen, wenigstens ihm eine reinzuwürgen. »Du!«


      Er sah mit seiner blonden Strubbelmähne klasse aus. Und er war braungebrannt, obwohl wir uns im hohen Norden befanden, auf einem öden Felsen namens Insel der Nacht. Wie zum Henker machte er das?


      Ich schnitt ihm das Wort ab, bevor er den Mund richtig aufgemacht hatte. »Sag Gidday, und du bist ein toter Mann!«


      Er hob die Hände. »Ich würde es nicht wagen, dir diesen Gruß zu entbieten, o amoklaufende Acari!«


      Natürlich brachte mich sein blöder Kommentar zum Lachen. Und ohne auf meinen Spott über seinen australischen Akzent einzugehen, nutzte er das sofort für Friedensgespräche.


      »Lass Yas in Ruhe, eh?«, meinte er kumpelhaft. »Der hat es im Moment schwer genug, und du weißt, dass er dich in seinen Kummer nicht einweihen darf.«


      »Aber dich schon, oder?«, fragte ich halb besänftigt.


      Josh ließ sich durch meinen bissigen Tonfall nicht aus der Ruhe bringen. »Wir sind Zimmergenossen. Da kriegt man einiges mit.«


      Das war neu für mich. Wir Mädels wussten wenig über das Spukschloss droben auf dem Hügel, in dem die Jungs wohnten. Aber dass die beiden sich das Zimmer teilten, konnte doch nicht unter die Schweigepflicht fallen. »Und weshalb erfahre ich das jetzt erst?«


      Josh zögerte. »Wir haben die Anweisung, nicht allzu viel rauszulassen. Aber …« Unsere Blicke trafen sich, und er überlegte einen Moment, ehe er fortfuhr: »Nun sei nicht gleich beleidigt, Girlie. Wir wohnen noch nicht lange zusammen. Unsere früheren Zimmergenossen wurden … Sie sind tot. Also kamen wir auf eine Stube, um Platz für die Neuen zu schaffen. Eben erst, ich schwör’s. Yas hätte dir sicher davon erzählt, wenn du hier nicht mit Mordgedanken reingeplatzt wärst.«


      Der raue australische Slang ließ seine Worte lässig klingen, aber mir entging nicht, dass er von Toten gesprochen hatte. Ein Frösteln überkam mich. Es war alles so geheimnisumwittert. Ich wusste, dass Acari wie die Fliegen starben, aber ich hatte keine Ahnung, warum die Vampir-Anwärter starben – oder wer sie umbrachte.


      Mir kam zu Bewusstsein, dass er verstummt war, und als ich aufschaute, ertappte ich ihn dabei, dass er meinen Mund anstarrte. »Herrgott noch mal, Mann!« Ich holte aus und versetzte ihm einen kräftigen Schubs. Die Muskeln, die ich unter seinem Sweater spürte, gehörten definitiv nicht zu einem Surfer. Ein wenig betroffen stemmte ich die Fäuste in die Hüften. »Jetzt fang du nicht auch noch an! Was ist nur los mit euch Jungs?« Ich fuhr mit der Zunge über den Schorf auf meiner Unterlippe. »Beherrsch dich gefälligst ein bisschen! Das Ding ist fast verheilt.«


      »In deinem Fall fällt die Beherrschung schwer.« Er blinzelte. Es war schwer zu erkennen, ob er mit mir flirtete oder mich nur aufzog.


      »Lass den Quatsch. Ganz im Ernst, mir reicht schon dieser –«, ich hob hilflos die Arme, »– dieser widerliche Nachhilfeunterricht.«


      Er legte theatralisch eine Hand aufs Herz. »Ich und widerlich? Ein hartes Urteil!«


      »Nicht du, Harvard-Boy, sondern der Unterricht.« Ich verkniff mir ein Lächeln. »Aber wie willst du mir Deutsch beibringen, wenn du nicht mal richtig Englisch kannst?«


      »Immer sachte.« Er hob seine Umhängetasche auf und schlang sich den Riemen über die Schulter. »Siehst du, mein Vater hatte einen Job bei einem der großen Pharmakonzerne, und wir lebten eine ganze Weile in Deutschland. Mir ist klar, dass du die Sprache hervorragend beherrschst, aber im Wirtschafts- und Geschäftsbereich gibt es besondere Regeln. Wann du dich formell ausdrückst und wann nicht – solche Sachen eben.«


      In diesem Moment begann mein Magen laut zu knurren. Ich legte eine Hand auf den Bauch. »Himmel, hat sich denn alles gegen mich verschworen?«


      Josh sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Willst du damit sagen, dass Acari Drew auch menschliche Regungen kennt? Ich hatte bisher eher den Eindruck, du würdest der seltenen Spezies der Supergenies angehören.«


      »Nun halt aber deinen Rand! Ich war noch nicht im Speisesaal.«


      »Seit dem Abendessen?«


      Ich zögerte einen Moment. »Seit gestern Mittag«, gestand ich dann.


      Er nickte verständnisvoll. »Ach, das!«


      »Warst du dort?« Schon bei dem Gedanken an den Zwischenfall verging mir der Appetit. Für Masha war die Geschichte bestimmt noch nicht erledigt. Und irgendwann musste ich etwas essen.


      »Nein, aber ich habe davon gehört.« Er hob mein Kinn an. »Ich wäre dir jedenfalls zu Hilfe gekommen.«


      Ich lachte, eher zynisch als belustigt. »Ganz bestimmt. Ein edler Ritter in schimmernder Rüstung …«


      »Warum nicht?« Er blinzelte mir zu. »Du musst mich nur mal auf die Probe stellen.«


      »Ich war letztes Semester nah dran. Aber dann hat mir Lilou die Sicht versperrt.«


      Er lachte schallend. Dann meinte er mit einem gelassenen Schulterzucken: »Es ist nicht alles so, wie es scheint. Vielleicht habe ich mich ja insgeheim nach dir gesehnt.«


      Ich war es nicht gewohnt, dass Jungs so mit mir redeten, und lief feuerrot an. »Flirten steht eigentlich nicht auf unserem Programm.«


      Er beugte sich vor und raunte mir ins Ohr: »Du glaubst, dass ich nur flirte?«


      Ich zuckte zurück. »Eine schöne Nachhilfe ist das.«


      »Bevor wir damit beginnen, musst du etwas essen.« Er packte mich an den Schultern und schob mich zurück in den Korridor. »Du kannst nicht lernen, wenn du hungrig bist.«


      Widerwillig gab ich nach. »Wenn ich bei dir überhaupt etwas lernen kann.«


      »Hör mal, lass deinen Frust nicht an mir aus. Du bist hungrig, und irgendwann musst du den Speisesaal wieder betreten. Komm, ich begleite dich.«


      Er scheute nicht davor zurück, öffentlich zu mir zu stehen? Das war mehr, als Yasuo gestern gewagt hatte.


      Ich begann zu wanken. Mein Verräter-Magen knurrte erneut, als verlangte er ebenfalls ein Stimmrecht.


      Er steuerte mich in Richtung Ausgang. »Wir reden unterwegs – nicht über Vampire und nicht über Lilou. Und wenn wir den Speisesaal erreicht haben und du mich bis dahin nicht abgrundtief hasst, gebe ich dir ein paar Sachen zum Durcharbeiten. Wenn du willst, treffen wir uns nächste Woche, um sie zu besprechen. Ganz locker. Okay?«


      Ich blieb am Ausgang stehen. Mein Hunger gab schließlich den Ausschlag. »Okay. Vielleicht.«


      »Vielleicht ja oder vielleicht nein?«


      »Vielleicht ja.« Ich nickte zögernd.


      »Du musst nicht in Begeisterungsstürme ausbrechen.« Er hielt mir die Tür auf. »Ich werde dich nicht beißen. Versprochen. Noch nicht.« Er grinste breit und entblößte dabei zwei halbwegs entwickelte Fänge.


      Ich wandte rasch den Blick ab, als hätte ich ihn auf der Toilette überrascht oder so. »Du hast schon … deine Zähne.«


      Seine Fänge waren bereits ein Stück länger als bei Yasuo, aber ich war sicher, dass mein Freund ihn bald einholen würde. Er schnappte spielerisch mit den Kiefern. »Damit ich dich besser fressen kann!«


      Ich boxte ihn etwas härter als notwendig gegen den Arm und stürmte an ihm vorbei ins Freie.


      Er holte mich ein und rieb sich die Stelle, an der ich meinen Treffer gelandet hatte. »Mann, Drew! Die Leute, die behaupten, dass du superstark bist, haben nicht gelogen.«


      Sein unerwarteter Kommentar machte mich verlegen. »Welche Leute behaupten das?«


      Er zuckte mit den Achseln, ohne genauer auf meine Frage einzugehen. »Die anderen Acari eben. Ich finde das cool. Du bist stark, stimmt’s?«


      »Kann sein.« Ich hatte noch nie darüber nachgedacht. Aber er wechselte das Thema – und ich wollte nicht über mich, sondern über Vampirzähne sprechen. »Bist du nicht gleichzeitig mit Yasuo auf die Insel gekommen?«


      Er nickte.


      »Warum hast du dann Fänge und er nicht?«


      Er wirkte mit einem Mal zurückhaltend, aber dann antwortete er doch. »Manche der Veränderungen vollziehen sich sehr schnell. Ich schätze, dass Yas seine Fänge auch bald haben wird.«


      Welche Veränderungen denn noch, verdammt noch mal? Mich fröstelte, als ich darüber nachdachte.


      Diesmal wechselte ich das Thema. Ich fand, dass ich Josh genug ausgequetscht hatte. Außerdem wollte ich diesen Quatsch mit dem Geschäfts- und Wirtschaftsdeutsch so schnell wie möglich hinter mich bringen.


      Wir erreichten den Speisesaal, und die schweren Flügel der Eichentür ragten drohend vor mir auf. Ich spürte einen Druck auf der Brust. »Hm, vielleicht war das doch keine so gute Idee.«


      »Acari Drew, die unbezwingbare Kämpferin, hat Schiss?«


      Ich legte den Kopf in den Nacken und funkelte ihn wütend an. Der dumme Kerl war leider ziemlich groß.


      Er zerrte leicht am Riemen meiner Umhängetasche. »Komm, es ist noch früh.« Er warf einen Blick auf seine Uhr, eine etwas größere Ausführung des LED-Digital-Modells, das man uns Mädchen ausgehändigt hatte. Als er weitersprach, klang seine Stimme überraschend verständnisvoll. »Echt, Drew. Es ist erst drei viertel zwölf. Wir sind drinnen und wieder draußen, bevor die Eingeweihten auch nur antanzen. Versprochen.«


      »Okay.« Ich ließ es zu, dass er mich über die Schwelle schob.


      Ich warf einen vorsichtigen Blick in den Saal. Die Situation war nicht bedrohlich, und doch rutschte mir das Herz ein ganzes Stück tiefer. Ronan war da. Und über dem Stuhl neben ihm hing sein nasser Neoprenanzug.


      Ich konnte mir denken, wie mein Stundenplan nach dem Mittagessen aussah.


      

    

  


  
    
      


      [image: kap10.jpg]


      Als ich auf meinen gewohnten Platz zuging, ertappte ich Amanda und Ronan dabei, dass sie heimlich einen Blick wechselten und sich zulächelten. Ich unterdrückte mühsam die Eifersucht, die plötzlich in mir hochstieg.


      Die beiden hatten also was miteinander. Das passte, auch wenn mir die Wahrheit reichlich spät dämmerte. Was hatte ich denn geglaubt? Dass Ronan während der Mahlzeiten meinetwegen in der Nähe herumhing?


      Ich stellte meine Tasche an dem Tisch ab, wo sie mit Emma und ein paar anderen Mädels von unserem Stockwerk saßen. Es war üblich, dass die Acari gemeinsam mit ihren Betreuerinnen – in unserem Fall Amanda – speisten. Und dafür, dass Ronan uns Gesellschaft leistete, gab es nun auch eine Erklärung.


      »Sind wir wieder gut?« Ich schreckte aus meinen düsteren Gedanken, als Josh mich anstupste. Seine Blicke wanderten zu dem Tisch, an dem sich seine Kumpels versammelt hatten, und ich merkte, dass er zu ihnen wollte.


      Ich nickte. »Du bist entlassen.«


      »Warte. Ich habe noch etwas für dich.« Er zog ein Buch aus seiner Tasche.


      »Etwas für mich?« Ich las den deutschen Titel: Besondere Regeln und Gepflogenheiten im Geschäftsdeutsch. »Hey, danke. Da soll noch mal jemand behaupten, Mädchen würden auf Blumen stehen!«


      »Genau das Richtige für dich. Du liebst doch alles, was mit Protokoll und Etikette zusammenhängt, oder?« Er boxte mich leicht gegen den Arm. »Bis nächste Woche dann.«


      »Meinetwegen.« Ich zuckte mit den Achseln.


      Ich hätte zu allem Ja und Amen gesagt, nur um mich endlich in die Warteschlange der Essensausgabe einreihen zu können. Nun, da ich mich endlich in den Speisesaal gewagt hatte, merkte ich, dass mir vor lauter Hunger die Knie zitterten. Ich schnappte mir ein Tablett und sog den herrlichen Geruch von Curry und Pommes frites ein. Mein Magen knurrte erwartungsvoll.


      Aber dann vernahm ich einen dringlicheren Befehl aus meiner Schaltzentrale und machte einen Abstecher zur Kühltheke. Ich hatte am Abend meinen Becher Blut vergessen und fühlte mich so hibbelig wie ein Junkie auf Entzug. Ein blödes Gefühl. Ich war von dem Stoff abhängiger, als ich geahnt hatte, und wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das für mich bedeuten konnte, wenn es mir tatsächlich gelang, dieser Felseneinöde den Rücken zu kehren.


      Mit einem voll beladenen Tablett begab ich mich zu den anderen. Als ich mich dem Tisch näherte, sah ich gerade noch, wie Ronan Amanda etwas unter dem Tisch zuschob. Ich spürte ein kaltes Kribbeln im Nacken. Liebesbeziehungen waren auf der Vampir-Insel ganz bestimmt verboten. Insgeheim flehte ich die beiden an, vorsichtig zu sein. Auch wenn die Eifersucht an mir nagte – sie waren meine Freunde, und ich wollte nicht, dass ihnen etwas zustieß.


      Ich verbarg meine Angst hinter einer grimmigen Fassade und warf einen argwöhnischen Blick auf Ronans nassen Neoprenanzug, während ich mich auf meinen Stuhl fallen ließ. »Sag nichts. Heute steht noch Schwimmen auf dem Programm. Eine echt spitzenmäßige Woche …«


      Er unterdrückte ein Lächeln. »Aye, ich habe schon gehört, dass du zwei harte Tage hinter dir hast.«


      »So kann man es auch nennen, wenn Eingeweihte Jagd auf uns machen.« Ich warf Emma einen Blick zu.


      Sie nickte mir zu, äußerlich gelassen wie immer, obwohl es ihr sicher auch nicht leicht gefallen war, den Speisesaal wieder zu betreten.


      Amanda warf ihre Dreadlocks nach hinten. In ihren Bewegungen steckte eine derartige Ruhe und Selbstbeherrschung, dass sich in meine Eifersucht ein Schuss Verzagtheit mischte. »Vergiss nicht, dass du eine gefährliche Mission vor dir hast«, sagte sie. »Verglichen damit sind diese Zicken ein Spaziergang im Park.«


      Ich warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. Darum ging es eigentlich nicht. »Mitten im Speisesaal mit der Peitsche gedemütigt zu werden, ist alles andere als ein Spaziergang im Park.«


      »Vergiss die Mädels und bündle deine Kräfte!« Die Aufseherin rückte ihren Stuhl mit einem lauten Scharren näher zu mir heran. »Du solltest jetzt nur an die bevorstehende Mission denken – an deine kleine Exkursion von der Insel!«


      »Ich versuche es ja, Amanda.« Ich schob große Brocken Curry-Huhn auf meinem Teller hin und her. »Aber so einfach ist das nicht.«


      »Trinity hasst mich«, stellte Emma nüchtern fest.


      »Und Masha hatte es vom ersten Tag an auf mich abgesehen«, fügte ich hinzu. Ich überlegte einen Moment, ob ich das Fleisch zerschneiden sollte, doch dann spießte ich es einfach auf die Gabel und schob es in den Mund. Ich kaute und schluckte viel zu hastig, weil ich es eilig hatte, den bissigen Gedanken loszuwerden, der mir eben in den Sinn gekommen war. »Man könnte meinen, sie ist scharf auf Alcántara und will nicht, dass ich ihr in die Quere komme.«


      Ronan und Amanda wechselten einen Blick. Es war eine flüchtige Angelegenheit, aber ich merkte, wie sich das Huhn in meinem Magen in einen kalten Klumpen verwandelte.


      Ich beugte mich vor und stemmte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Ich habe das mitgekriegt.«


      »Was mitgekriegt?«, fragte Ronan mit Unschuldsmiene.


      »Wie ihr euch eben angesehen habt.« Obwohl sie sich wahrscheinlich ständig in die Augen schauten, wenn sie so etwas wie eine Beziehung hatten, und mir das bisher nur entgangen war.


      Diesmal dauerte der Blick, den sie wechselten, etwas länger.


      Ich legte die Gabel weg. Der Appetit war mir vergangen. »Und was bedeutet das nun wieder?«


      Amanda stapelte ihr Geschirr ordentlich auf dem Tablett, bevor sie antwortete. »Dass du besser darauf achten solltest, was du sagst, Schätzchen.«


      »Und gut daran tätest, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern«, ergänzte Ronan.


      Emma tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und schob ihren Stuhl zurück.


      Ich warf ihr einen flehenden Blick zu. »Wohin gehst du? Ich bin doch eben erst gekommen.«


      Sie ließ ihren Blick durch den Speisesaal wandern, als rechnete sie damit, dass ein paar Eingeweihte unter den Tischen lauerten. »Ich nehme ihren Rat ernst. Und … ich weiß nicht, Drew. Vielleicht solltest du das auch tun.«


      Was war mit meiner Freundin los? Mit der tapferen Emma, die mir das Leben gerettet hatte, als sie nachts in der Wildnis an meiner Seite blieb, ein Kaninchen am Spieß briet und den dämonischen Draug tötete? Aber dann sah ich, wie ihre Augen einen Moment lang auf Yasuo ruhten, ehe sie hastig die Lider senkte.


      Vielleicht hatte meine Freundin einen Grund, nicht aufzufallen. Vielleicht war sie wegen eines gewissen japanisch-amerikanischen Vampir-Anwärters mit Baby-Fängen plötzlich für gute Ratschläge zugänglich. Und ich schwor mir, sie ins Verhör zu nehmen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


      Ich ließ die Schultern hängen. Mit einem Mal kam ich mir ziemlich allein vor. »Ich werde in Zukunft besser aufpassen. Bis später.«


      Emma hatte den Tisch kaum verlassen, als ich mich weit vorbeugte und eindringlich fragte: »Also, was ist los?«


      Ronan und Amanda mimten Ahnungslosigkeit.


      »Bitte«, drängte ich. »Ich kann förmlich sehen, wie sich eure Gedanken im Kreis drehen. Was verschweigt ihr mir?«


      Amanda lehnte sich zurück. »Also schön, damit du endlich Ruhe gibst.« Sie atmete tief durch und setzte eine weise, geduldige Miene auf, als müsste sie mir die Geschichte mit den Bienchen und den Blümchen erklären. »Es ist richtig, dass manche Mädchen … Bindungen eingehen. Mit bestimmten Vampiren. Diese Mädchen neigen dann zur Eifersucht. Entwickeln eine Abwehrhaltung gegen mögliche Rivalinnen.«


      Sie brachte das rüber, als sei es eine Lappalie, aber ich wusste, dass sie auf eine ganz große Sache anspielte. Wollte sie etwa andeuten, dass sich Eingeweihte mit Vampiren einließen? »Das klingt ja ganz so, als ob einige der Mädels … verbotene Affären hätten.«


      »Das klingt nicht nur so – das ist so.« Sie zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe mich selbst nie gebunden, deshalb weiß ich nichts Genaueres darüber. Aber ich denke, ihre Gehässigkeit hat zum Teil mit der Körperchemie zu tun – irgendeine Veränderung, die das Blut bewirkt – und zum Teil mit ganz normaler Stutenbissigkeit.«


      Ich warf Ronan einen fragenden Blick zu, aber sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, und er widersprach Amanda nicht. Also waren diese Enthüllungen für ihn nicht neu.


      Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf, die meisten in der Richtung Können Vampire …? Sind sie überhaupt in der Lage, mit Mädchen …? Und so fort. Schließlich stellte ich die am wenigsten verfängliche Frage: »Hatte Masha was mit Alcántara? Oder hat sie immer noch was mit ihm?«


      Ronan schaute Amanda an und zuckte dann mit den Achseln. »Wir wissen es nicht.«


      »Und wenn ich du wäre, würde ich auch nicht nachbohren«, setzte Amanda hinzu. »Die reißen dir sonst den Kopf ab.«


      Heilige Scheiße. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Die Vampire?«


      »Die Mädels, Schätzchen. Die Mädels würden dich kaltmachen.«


      »Sieh mal, nicht alle Eingeweihten sind wie unsere Amanda hier«, sagte Ronan und tätschelte ihr freundschaftlich die Hand.


      Nicht alle Eingeweihten hatten unerlaubte Affären mit Suchern, meinte er wohl? Gab es hier überhaupt Leute, die etwas lernen wollten, oder war ich der einzige naive Nerd, auf immer und ewig dazu verdammt, Single zu bleiben? »Herrgott, ich komme mir vor wie auf der Highschool.«


      Amanda sah mich streng an. »Deine Miene spricht Bände, Drew.«


      »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du das alles selbst herausgefunden hättest«, sagte Ronan. »Aber es hätte nicht von uns kommen dürfen, hier, mitten im Speisesaal.«


      Ich bemühte mich, meine entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen. »Keine Sorge, ich bin total cool.« Aber soo cool offenbar doch nicht.


      »Iss jetzt fertig«, meinte Ronan. »Und danach gehen wir wie gewohnt schwimmen.«


      Die Entdeckung, dass sich zwischen ihm und Amanda still und heimlich etwas anbahnte, machte mich irgendwie verwundbar. Ich musste lernen, meine Gefühle zu verbergen, bis ich einen Weg gefunden hatte, sie auf Dauer zu unterdrücken. Aber jetzt in meinen feuchten Neoprenanzug zu schlüpfen und auf sein Kommando durch die Fluten zu paddeln, wäre der absolute Tiefpunkt des Tages. »Können wir auf den Schock hin das Schwimmen nicht mal sausen lassen? Damit ich mich erholen kann und so?«


      Ronan tunkte seine Pommes in die Currysoße und kaute in aller Ruhe, als plauderte er täglich über Vampir-Affären – was er vielleicht auch tat. »Was denkst du?«


      Mit einem Seufzer kippte ich mein Gläschen Blut hinunter. Es war, als ginge ein Regenguss auf die ausgedörrte Erde nieder. Ich spürte, wie mir ein Schauer über die Haut lief. »Ich denke Nein.«


      »Komm, sei eine brave Acari«, mischte sich Amanda ein.


      »Also gut, ich schwimme«, sagte ich mit gerunzelter Stirn. »Obwohl ich der Meinung bin, dass ich keinen Unterricht mehr brauche.« Mein Protest war schwach und eher eine Folge der Gewohnheit als der Überzeugung.


      Er schob sein Tablett beiseite und schaute mir in die Augen. »Tu es für mich.« Seine Stimme war rau und fest. Da Amanda mit am Tisch saß, hätte dieser unwiderstehliche Akzent eigentlich ihr gelten müssen.


      Aber sein Blick wankte nicht, und die tiefgrünen Augen verwirrten mich so, dass ich meinen Widerstand aufgab. Vielleicht war Schwimmen doch kein so schlechter Gedanke. Ich kniff die Augen zusammen und starrte ihn argwöhnisch an. »Du wendest nicht schon wieder deinen Trick an, oder?«


      Er runzelte die Stirn. »Meinen Trick?«


      »Du weißt schon, diese Überredungsmasche. Ich hasse es, schwimmen zu gehen, aber ein paar Worte von dir genügen, und plötzlich finde ich die Idee gar nicht so übel.«


      Er lachte so laut, dass wir beide erschraken. »Damit habe ich echt nichts zu tun.« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Ich habe es dir schon einmal erklärt – dich muss ich berühren, damit mein ›Trick‹ wirkt.«


      Er konnte anderen Menschen allein durch die Magie seiner Stimme seinen Willen aufzwingen. Allen bis auf mir. Offensichtlich hatte ein hoher IQ auch seine Vorteile. Zumindest schien er mein Gehirn mit einer Art Teflonschicht zu umgeben.


      »Hast du ein Glück, Schätzchen!« Amanda seufzte übertrieben, und ich war plötzlich sauer auf beide. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie seine Überredungskünste in einer Zweierbeziehung wirkten. Igitt.


      Er begann das Thema zu vertiefen. »Warum? Willst du, dass ich dich überrede?« Er streckte eine Hand aus, und ich zuckte zurück. Ich begriff nicht, weshalb er sich so unbekümmert gab.


      Ich rieb mir die Hand, wo er mich fast berührt hatte, und steuerte die Unterhaltung wieder in die richtige Bahn. »Du behauptest doch nicht etwa, dass ich mich aus freien Stücken ins Meer stürze?«


      Aber so unrecht hatte er nicht. Das Schwimmen bot mir die Möglichkeit, eine Weile allein mit Ronan zu verbringen, und ich musste mir eingestehen, dass ich diesen Einzelunterricht im Lauf der Zeit schätzen gelernt hatte. Nicht einmal die Erkenntnis, dass er mit Amanda ging, konnte daran etwas ändern.


      Irgendwann war mir bewusst geworden, dass Ronan zu den wenigen Leuten auf der Insel gehörte, denen ich vertraute. Dass er in meiner Gegenwart keinen Hehl aus seiner Nähe zu Amanda machte, stärkte dieses Vertrauen noch: Er empfand vielleicht keine Zuneigung für mich, aber zumindest schien auch er mir zu vertrauen.


      »Ist es eine solche Überraschung, dass du Spaß am Schwimmen gefunden hast?«


      »Weniger eine Überraschung als ein Wunder.«


      Amanda klopfte ihm auf die Schulter. »Er ist einfach ein super Lehrer.«


      Igitt. Diesmal hätte ich es um ein Haar laut gesagt. Ihre Offenheit mir gegenüber in Ehren, aber das hieß nicht, dass ich ihnen gern beim Turteln zuschaute.


      Amandas Worte und ihr widerlich sentimentales Getue spukten mir noch im Kopf herum, als wir uns später am Nachmittag zum Schwimmen trafen. »Super Lehrer treiben ihre Schüler nicht in den frühen Tod!«, fauchte ich ihn an.


      Ronan ruderte uns in einer winzigen Nussschale durch die Brandung aufs offene Meer hinaus. Es sollte meine erste Schwimmlektion in tiefem Wasser sein. Ich umklammerte den Bootsrand so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Mit dem Daumennagel schabte ich Schnipsel der abblätternden Farbe vom Holz und warf sie ins Wasser. Dabei überlegte ich, was ich tun sollte, wenn mein Mittagessen wieder hochkam.


      »Es ist ungemein wichtig, dass Schwimmer auch in tiefem Wasser keine Panik entwickeln.« Bei jedem Ruderzug spannte sich der ohnehin enge Pullover um seinen Bizeps.


      Ich zwang mich, den Blick von seinem Muskelspiel abzuwenden. Leider führte das dazu, dass ich in schwarzes Wasser starrte. Die Sicht nach unten war meiner Schätzung nach auf einen Fuß beschränkt. Maximal. »Ist Schwimmen in tiefem Wasser nicht eher was für Fortgeschrittene?«


      »Du denkst an Übungen wie Luftanhalten.«


      Der Satz jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, die nicht mal die Wärmeschicht meines Neoprenanzugs verhindern konnte. »Das kannst du nicht im Ernst von mir verlangen.«


      »Du gehörst jetzt zu den Fortgeschrittenen.«


      Ich wollte zu einer Protestrede ansetzen, doch dann klappte ich den Mund wieder zu, weil mir ein großartiger Gedanke durch den Kopf schoss. Die Insel verlor sich in der Ferne. Wenn ich so gut schwimmen konnte, wie Ronan behauptete, warum floh ich dann nicht einfach auf dem Wasserweg? Noch bevor ich mit Alcántara zu dieser Mission aufbrach?


      Die Idee ließ mich verstummen. Das einzige Geräusch, das mein fieberhaftes Nachdenken begleitete, war das gleichmäßige Klatschen beim Eintauchen der Ruder. Wie groß war die Insel? Einmal hatten sie uns zur Strafe nachts mitten in der Öde ausgesetzt und verlangt, dass wir allein zurückfanden. Aber warum waren wir noch nie auf der anderen Seite des Eilands gewesen? Was befand sich dort? Irgendwo mussten doch größere Boote sein. Lagen sie da drüben vor Anker?


      Ich reckte den Hals und musterte die zerklüftete Küstenlinie. Graue, felsige Strände, hoch aufragende Klippen, verkrümmte Schlote, aus Jahrmillionen altem Granit gemeißelt. Aber was war auf der uns abgewandten Seite?


      »Warum schwimmen wir nie auf der anderen Seite der Insel?«


      »Dort drüben gibt es nur Steilklippen.«


      »Und so was wie Klippenspringen muss ich nicht lernen?«


      Natürlich weckte meine Antwort sein Misstrauen. Er sah mich durchdringend an und sagte dann scharf: »Sieh dich vor! Das Gegenufer ist absolut tabu.«


      Wir waren jetzt weit genug draußen auf dem offenen Meer, dass ich die Krümmung der Küstenlinie im Blick hatte. Ich sah die gleichen Felsen und Klippen wie überall, die im grauen Dunst der Ferne verschwanden. Aber angenommen, ich stahl ein Boot? Würde ich irgendwo einen Landeplatz finden? Und warum warnte er mich ausdrücklich vor dem Gegenufer?


      Er hörte auf zu rudern, und das Boot schaukelte leicht auf den Wellen. »So, das reicht jetzt«, sagte er und meinte nicht nur die Entfernung vom Ufer.


      Ich kniff die Augen zusammen, und mein Herz schlug plötzlich schneller. Kleine weiße Punkte flimmerten in der Ferne. Häuser? Oder bildete ich mir das nur ein? »Leben hier auf der Insel Leute?«


      »Du lebst hier, oder nicht?«


      Ich warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Jetzt mal im Ernst, Ronan. Mir kannst du vertrauen.« Ich sah mich übertrieben gründlich um. »Niemand kann uns hören. Also, noch einmal: Leben hier Leute? Ich bilde mir nämlich ein, Häuser erspäht zu haben.«


      Er zögerte und antwortete dann mehr als zurückhaltend: »Es gibt ein paar Inselbewohner, aye.«


      »Willst du mich verscheißern?«


      Wieder mal runzelte er die Stirn über meine Ausdrucksweise.


      »Tut mir leid, tut mir leid. Es ist nur …« Ich schaute angestrengt in die Ferne. Kein Zweifel. Winzige Hütten säumten den Strand, wie ein kleines Fischerdorf, dessen Ausläufer gerade noch vor der nächsten Biegung der Küstenlinie zu sehen waren. »Wer möchte denn hier leben?«


      »Leute, die hier geboren sind.«


      »Auf dieser Insel kommen Babys zur Welt?« Ich dachte an den mittlerweile fernen Tag zurück, als uns ein alter Mann mit mangelhafter Zahnhygiene am Landestreifen abgeholt hatte. Hatte er etwa Enkel, die im Sand spielten und über die Felsen kletterten? Hieß das, dass es hier irgendwo Schulen, Tankstellen und Lebensmittelläden gab?


      Er schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich bin hier geboren.«


      »Du bist was?«


      »Lass es gut sein, Annelise.«


      Aber wie konnte ich? Ebenso gut hätte er verkünden können, er käme vom Mars. Ich hielt seinen Blick fest, versuchte die Wahrheit in seinen Augen zu erkennen. Er hatte schon einmal erwähnt, dass er von hier kam und seine Schwester hier gestorben war, doch ich hatte angenommen, dass er irgendwann auf der Insel gestrandet war. Nicht, dass er hier seine Wurzeln hatte.


      Wusste Amanda über seine Herkunft Bescheid? Ganz bestimmt. Vielleicht hatte er sie sogar heimlich seinen Leuten vorgestellt.


      Ich kriegte das alles nicht mehr auf die Reihe. »Deine Familie ist hier? Und du … du besuchst sie ab und zu? Beispielsweise sonntags oder zu Weihnachten?«


      Sein Blick verriet Schmerz.


      Ich hatte einen wunden Punkt berührt und hätte meine Worte gern zurückgenommen. »Entschuldige.« Eine größere Welle brachte den Kahn ins Schwanken, und ich hielt mich krampfhaft am Bootsrand fest. »Aber …« Ich wusste, dass ich das Thema nicht vertiefen sollte, musste aber einfach mehr darüber in Erfahrung bringen. »Wenn ihr Einheimische seid, du und deine Schwester, und wenn sie zu den Acari gehörte und du ein Sucher bist – gibt es dann auch Vampire, die von hier stammen?«


      »Natürlich«, sagte er kurz angebunden.


      Natürlich. Daran war überhaupt nichts natürlich. Er hatte schon mehrfach seinen Argwohn gegenüber den Vampiren geäußert, aber wenn er einige von ihnen seit seiner Kindheit kannte – Vampire mit dem gleichen Akzent wie er, mit den gleichen Freunden und Nachbarn … »Vertraust du ihnen mehr als den anderen? Ich meine, wenn ihr alle von hier kommt …«


      »Diejenigen, die ich kannte, haben die Umwandlung zu Vampiren nicht überlebt. Obwohl … ein Stammesältester vom Clan McCloud scheint es geschafft zu haben. Zumindest erzählen sich das die Leute.« Seine Miene wurde verschlossen, als käme ihm erst jetzt zu Bewusstsein, was er da ausplauderte. »Keine Fragen mehr«, sagte er kategorisch. »Wir sind zum Training hergekommen. Wenn du rechtzeitig zum Abendessen zurück sein willst, müssen wir endlich anfangen.«


      Ronan gab mir ruhig seine Anweisungen für das Schwimmen im tiefen Wasser, als habe er nicht eben eine Bombe platzen lassen. Ich meine, auf dieser Insel lebten Menschen. Menschen, die eine Gemeinschaft bildeten. Umgeben von Vampiren, Draugs und was sonst noch alles auf der Lauer lag. Welchen Schutz besaßen sie? Oder waren sie den Untoten hilflos ausgeliefert?


      Ich fröstelte.


      »Tauch unter, bevor du frierst«, befahl er.


      »Ähh?«


      »Du kannst dich nicht ewig drücken. Also ab ins kühle Nass mit dir! Bringen wir es hinter uns.« Er hatte die Ruder eingeholt und saß mit verschränkten Armen auf der schmalen Bank. »Und denk daran, was ich dir über Wassertreten und gleichmäßiges Atmen erklärt habe. Im tiefen Wasser ist einfach alles anders. Da sind diese Techniken wichtig.«


      Ich warf einen Blick über den Bootsrand. »Null Sicht«, murmelte ich.


      »Du schaffst das, auch wenn du keine Beckenkacheln siehst.«


      Das klang so streng, dass ich lachen musste. »Himmel, das klingt, als wärst du wegen deiner Kindheit sauer auf mich.«


      »Du bist unmöglich.« Er schüttelte den Kopf, aber aus seinen Zügen wich die Härte. »Ich habe dir bis jetzt so gut wie gar nichts von meiner Kindheit erzählt. Und ich werde das auch niemals tun.«


      »Außer ich springe ins Wasser?«


      Seine Augen funkelten belustigt. »Traust du dich nicht?«


      Wieder warf ich einen Blick über den Bootsrand. Wie konnte es sein, dass Wasser so eiskalt aussah? »Wer hat gesagt, dass ich mich nicht traue? Ich mag da nicht rein, das ist alles.«


      »Das hilft nichts. Du musst.«


      Ich zog meine Sprüche ab, aber insgeheim fürchtete ich doch, dass meine Feigheit den Sieg davontragen könnte. Dann jedoch fiel mir unser Gespräch vom Mittag wieder ein, und mir kam eine Idee. »Vielleicht könntest du ja deinen Trick anwenden.« Ich bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Das würde uns beiden die Sache erleichtern.«


      »Meinen Trick?« Der verärgerte Blick passte zu seinem ausdruckslosen Tonfall. »Was soll das schon wieder!«


      »Bitte! Bring mich irgendwie dazu, diese Wasserscheu abzulegen!« Allmählich steigerte ich mich in eine echte Panik hinein. Vielleicht tauchte ich ja mit Hilfe einer Art Hypnose freiwillig in das schwarze, unermesslich tiefe und eiskalte Wasser. »Komm! Versuch es mit deiner Magie!«


      Ich hatte ein Lachen erwartet, aber stattdessen machte er total zu. »Keine Chance. Und ich bin sicher, dass die Vampire nicht gerade begeistert wären, wenn sie dich so locker über meine besondere Gabe reden hörten.«


      Ich musterte ihn eindringlich und versuchte, so etwas wie ein Gewissen auf dem Grund seiner tiefgrünen Augen zu entdecken. »Du wendest diesen Trick nicht gern an, oder?«


      »Nein. Und hör endlich auf, von einem Trick zu sprechen.«


      »Können mich die Vampire ebenfalls steuern?« Ich dachte an meine letzte Begegnung mit Alcántara, die seltsame Wünsche in mir geweckt hatte.


      »Die Vampire können viel.«


      Das hatte ich beim Mittagessen erfahren. »Yeah. Auch Mädchen verführen.«


      »Annelise!« Seine Stimme enthielt einen so scharfen Tadel, dass ich mir wie ein ungezogenes Kind vorkam.


      Ich deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf das Meer, das uns von allen Seiten umgab. »Hier draußen hört uns doch keiner. Und du musst nicht so unschuldig tun. Glaubst du, ich merke nicht, dass zwischen dir und Amanda etwas läuft?«


      Seine Miene verriet Entsetzen, Unbehagen und schließlich Ärger. »Das ist komplizierter, als du denkst.«


      »Entschuldige.« Ich kam mir idiotisch vor, dass ich das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Ich hasste es, wenn wir stritten. Ich hasste es, dass ich in seiner Gegenwart ständig Minderwertigkeitsgefühle bekam, obwohl ich von Anfang an gewusst hatte, dass nie etwas zwischen ihm und mir sein konnte. Und was ich im Moment am meisten hasste, war die Angst, dass er seinen Zorn an mir auslassen könnte, während ich im tiefen, eiskalten Meer herumzappelte.


      Er nickte kurz in Richtung Wasser. »Je länger du wartest, desto schwerer wird es. Los jetzt!«


      »Okay, okay.« Ich richtete mich halb auf und schob mein Hinterteil auf den Bootsrand. Durch die Gewichtsverlagerung begann der Kahn heftig zu schaukeln und zu schwappen. »Ich werde es auch ohne Trick schaffen.«


      Ehe er mich wieder anfauchen konnte, ließ ich mich rückwärts ins Wasser fallen.


      Die Kälte war wie eine Faust, die mir die Brust zusammendrückte und die Luft abschnürte. Ein scharfer Schmerz zuckte von meinen Fußsohlen in die Waden. Ich begann sofort mit dem Wassertreten. Ronan hatte recht. Im tiefen Wasser war alles anders als in einem Pool.


      Wellen, die vom Boot aus unscheinbar wirkten, rollten jetzt wie Berge auf mich zu. Wasser schlug mir ins Gesicht, und ich trieb im Nu ein Stück vom Boot weg. Das Meer ringsum war eine endlose Weite. Und tief – o Gott! Panik erfasste mich bei dem Gedanken an die schrecklichen Wesen, die da unten lauerten und nur darauf warteten, mich in Stücke zu reißen. Ich war einer Hysterie gefährlich nahe, und das klang wohl in meiner Stimme durch. »Gibt es hier Haie?«


      Ronan dagegen blieb so unerträglich gelassen wie immer. Wenn das seine Methode war, es mir heimzuzahlen, dann brachte er hier eine echt coole Nummer. »Du lebst auf einer Vampir-Insel und hast Angst vor Haien?«


      »Was denkst du?« Ich gehorchte meinem Instinkt und arbeitete mich mit wilden Scherenschlägen an die Oberfläche.


      »Beruhige dich. Ganz langsam …«


      Ich hörte nicht auf ihn. Mein Körper war offenbar der Ansicht, dass ich nicht untergehen konnte, wenn ich mich nur schnell genug bewegte. Und im Moment trat ich die Kontrolle nur zu gern an meine animalischen Instinkte ab.


      Ronan stützte die Ellenbogen auf die Bootskante und beobachtete mich. »Heute greifen ganz bestimmt keine Haie an, Annelise. Versprochen. Aber du ermüdest viel zu schnell, wenn du so um dich schlägst.«


      Endlich durchdrangen seine Worte meine Panik. Er hatte recht – ich fühlte mich schon jetzt ausgepumpt. Ich bemühte mich, langsamer zu schwimmen und meine Atemzüge dem neuen Rhythmus anzupassen.


      »So ist es gut«, sagte er. »Das Wasser trägt dich, selbst wenn du dich kaum bewegst. Zum Glück weht heute kein Wind, der hohe Wellen auftürmt.«


      Mir waren die Wellen beängstigend hoch erschienen, aber jetzt merkte ich, dass sie tatsächlich nicht mehr als eine sanfte Dünung waren. Das beruhigte mich ein wenig.


      »Sag dir vor, dass du ein Teil des Meeres bist. Sag dir vor, dass es nicht dein Feind ist, sondern eine Erweiterung deines Ichs. Sag dir vor, dass Schwimmen eine Rückkehr zu deiner wahren Natur ist. Schließlich bestehst du zum größten Teil aus Wasser.«


      Seine Worte wurden zu einem dumpfen Rauschen in meinem Kopf, das mich besänftigte. Ich stellte mir die Erdkugel mit all ihren blauen Flächen vor. Ich sah mich selbst als unendlich winzigen Punkt irgendwo in der Nordsee – voller Mut und Lebenskraft, keineswegs besiegt, keineswegs ertrunken. Mein Herzschlag verlangsamte sich.


      »Und nun in Rückenlage«, sagte er.


      Ich entspannte mich, legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie mein Bauch langsam an die Oberfläche trieb. Jetzt, da ich auf dem Rücken lag, sehnte ich mich nach der Dünung, nach dem Gefühl, auf und ab zu schaukeln. Ich breitete die Arme weit aus, malte mir aus, ich sei ein Seestern.


      »Versuch deinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Langsam ausatmen und halten. Dann über Zwerchfell und Bauch tief einatmen.«


      Ich befolgte seine Anweisungen, ohne die Augen zu öffnen. Meine Bauchdecke wölbte sich bei jedem Einatmen. Der Neoprenanzug kühlte sich an der Oberseite ab. Ich wurde immer ruhiger. Vage überlegte ich, ob ich diesen Zustand aus eigener Kraft erreicht oder ob er irgendwie seine Magie eingesetzt hatte, um mir die Panik zu nehmen. Aber im Grunde war das unwichtig. Ich war jetzt wohlig müde, ein Meeresgeschöpf, das träge in den Fluten trieb. Vielleicht konnte ich so von der Insel entkommen – ich würde einfach immer weiter wegdriften.


      Eine Hand umfasste meinen Knöchel. Ich spürte einen Ruck. Meine locker ausgebreiteten Arme durchschnitten das Wasser und schlugen hinter meinem Kopf zusammen, als ich näher an das Boot herangezogen wurde. Ich hatte mich unbemerkt ein Stück von unserem Kahn entfernt.


      Ronans Hand glitt zu meiner Wade und stützte sie eine ganze Weile von unten. Wollte er nicht loslassen, oder hatte sich mein Zeitgefühl einfach verlangsamt?


      Oder wandte er seinen Trick an? Ich war jetzt total ruhig und gelassen. Mein Atem ging so langsam, als sei ich kurz vor dem Einschlafen. Da erst begriff ich, dass ich die Luft tatsächlich sehr lang anhalten konnte.


      Endlich ließ Ronan los. Ich hörte ein Klappern. Wasser spritzte auf. Er hatte die Ruder eingesetzt.


      Ich blinzelte. Der graue Himmel wirkte etwas dunkler als zuvor. Wie lange hatte ich mich so auf dem Wasser treiben lassen? Mit einem Kopfschütteln richtete ich mich auf und umklammerte den Bootsrand.


      Ronan sah mich mit einem wissenden Lächeln an. Wieder hatte er mir eine neue Herausforderung zugetraut, und wieder hatte er recht behalten.


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, weil ich ihm diesen neuerlichen Sieg nicht gönnte.


      »Was ist los?«, wollte er wissen.


      »Du lächelst.«


      Die kleinen Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Und das ist schlimm?«, fragte er verblüfft.


      »Wenn du lächelst, erinnerst du mich an einen Piraten.«


      Diesmal lachte er laut. »Jetzt aber ins Boot mit dir!«


      Ich schämte mich für meine unbedachten Worte von vorhin, die unsere Stimmung so verdüstert hatten. »Heißt das, dass du mir verzeihst?«


      Er sah mich lange an. »Es heißt, dass ich dich und deine Talente besser kenne als du selbst.«


      Ich nahm das stillschweigend als Ja.
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      Ich verlangsamte meine Schritte. Yasuo und Josh saßen auf der niedrigen Steinmauer vor dem Kunst-Pavillon, ließen die Beine baumeln und quatschten gemütlich. Irgendwie erinnerten sie eher an zwei College-Lümmel als an das, was sie wirklich waren – Rekruten in einem tödlichen Vampir-Ausbildungsprogramm.


      Ich wandte mich Josh zu. Beim Anblick meines sogenannten Tutors fuhr ich sämtliche Stacheln aus. Es war Zeit für den Tanzkurs, was ich schon schlimm genug fand. Aber diesen Vampiren sah es durchaus ähnlich, mich Wirtschaftsdeutsch pauken und gleichzeitig einen bayerischen Volkstanz einüben zu lassen.


      »Was machst du hier?«, fragte ich misstrauisch. »Hatten wir nicht vereinbart, uns erst nächste Woche zu treffen?«


      »Erst mal Gidday!«


      Ich fand diesen klischeehaften Aussie-Gruß ätzend, und das wusste er ganz genau.


      »Ist es dir angeboren, andere Leute in den Wahnsinn zu treiben, oder hast du das in Harvard studiert?«


      »Ein Hauptfach braucht jeder«, meinte er, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, und dann zwinkerte er mir doch tatsächlich zu.


      Wieder einmal schaffte es der Mistkerl, mich gegen meinen Willen zum Lachen zu bringen.


      »Locker bleiben, kleine D.« Yasuo sprang zu Boden und klopfte sich den Mauerstaub von der Hose. »Er leistet mir nur Gesellschaft. Obwohl ich keine Ahnung hatte, dass dein bloßes Erscheinen –«, er boxte Josh gegen den Arm, »– unsere Blondie so aus dem Häuschen bringen würde. Ich brauche eine gut gelaunte Tanzpartnerin, wenn ich das Sommersemester bestehen soll. Diesen Kurs zu wiederholen, wäre die absolute Höchststrafe.«


      Also machte Josh den Tanzkurs nicht mit – das war immerhin etwas. Dennoch konnte ich es nicht lassen, ihn unauffällig zu mustern. Er war nicht ganz so groß, aber breitschultriger als Yas. Klasse Aussehen, klasse Surfer, klasse Student, klasse Persönlichkeit – wie ich Josh einschätzte, war er auch ein klasse Tänzer. Und ein Typ mit so vielen klasse Eigenschaften war mir einfach suspekt.


      »Husch, mach die Flatter!« Ich wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Bevor Master Dagursson auf falsche Gedanken kommt.«


      »Bin schon weg, bin schon weg.« Josh rutschte von der Mauer und besaß die Frechheit, mir im Vorbeigehen auf Deutsch ins Ohr zu raunen: »Vergiss nicht deine Hausaufgaben in Anstandslehre, mein kleines Gummibärchen.«


      Ich lief bis in die Haarwurzeln knallrot an und schickte ihm einen leisen Fluch nach.


      »Tut mir leid, Drew. Ich werde mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.« Yas legte mir einen Arm um die Schultern und steuerte mich zu den Eingangsstufen. »Hat er irgendwas Zweideutiges von sich gegeben?«


      Ich schnitt eine Grimasse. Schlimmer.


      Schweigend betraten wir den Übungssaal, und Yas wirkte mit jeder Minute ernster. »Ehrlich, ich bringe ihn um, wenn …«


      Ich winkte lachend ab. »Das fehlte noch, dass du für mich zum Mörder wirst!«


      »Dann sag endlich, was er dir zugeflüstert hat!«


      »Ein paar deutsche Worte.« Ich stemmte beide Hände in die Hüften und lieferte ihm die englische Übersetzung. Meine finstere Miene sollte ihn daran hindern, laut loszuwiehern, aber das gelang nur halb. Zum Glück betrat in diesem Moment Master Dagursson den Saal, und Yasuo erstickte fast an seinem Gelächter.


      »Ich freue mich über Ihr zahlreiches Erscheinen.« Dagursson bedachte uns mit einem bösen Grinsen, das seine papierdünne Haut zerknitterte und deutlich verriet, dass uns nichts Gutes erwartete. Gleich darauf drehte er sich noch einmal um und rief in den Korridor hinaus: »Nur herein, nur herein!«


      Zwei Vampir-Anwärter, die ich nicht kannte, huschten mit gesenkten Köpfen herein. Sie schoben eine Art Gepäckkarren, auf dem sich jedoch keine Koffer, sondern Schachteln stapelten. Schuhschachteln.


      Ich bewegte meine Zehen in den Uniformstiefeln und entschuldigte mich schon im Voraus bei ihnen für die Folterwerkzeuge, die ich in den Schachteln vermutete. »Was zum …?«


      Unser Tanzlehrer klatschte in die Hände, und die Vampir-Anwärter ergriffen die Flucht. »Heute erwartet Sie ein ganz besonderes Vergnügen.«


      Ihn erwartete vielleicht ein ganz besonderes Vergnügen. Yas und ich wechselten dagegen einen sehr besorgten Blick.


      »Denn heute zeige ich Ihnen den Paso doble.« Er strahlte, als erwartete er, dass wir vor Dankbarkeit auf die Knie fielen. Wie er so vor uns auf und ab stolzierte, erinnerte er an einen Pfau – einen hässlichen, runzligen, selbstzufriedenen Pfau. »Ich gestehe, das war nicht meine Idee, sondern der Wunsch und Vorschlag eines Kollegen.«


      Etwas schnürte mir das Herz zusammen. Paso doble klang verdächtig spanisch. Und ich kannte zufällig einen verdächtigen Vampir, der Spanier war. Garantiert hatte Alcántara hier seine Finger im Spiel.


      »Doch bevor wir uns dem Tanz zuwenden, mache ich Sie mit einem wichtigen Element vertraut, das bisher in unserem Kurs vernachlässigt wurde.« Er deutete auf die Schachteln, und mir war sofort klar, was uns jetzt erwartete. »Das passende Schuhwerk.«


      Wir standen alle wie erstarrt da, ehe er wie ein Irrer zu klatschen begann. Der Typ klatschte wirklich bei jeder Gelegenheit – vielleicht waren seine Hände deshalb so lang und knochig. »Beeilung, Beeilung! Es ist für alle Teilnehmer ein Paar Schuhe in der richtigen Größe vorhanden. Und ich hoffe doch sehr, dass Sie den Unterschied zwischen Damen- und Herrenmodellen erkennen.«


      Ich schlurfte zu dem Gepäckkarren und hielt Ausschau nach meiner Größe. Als ich die Schachtel ganz unten entdeckt, hervorgezogen und geöffnet hatte, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Sie enthielt ein Paar typische Ballschuhe – mit anderen Worten, Folterinstrumente. Hoch, schwarz, mit Riemchen und in meiner Größe am ehesten für Minni Maus geeignet.


      Die Dinger waren bestimmt mein Tod – wenn mich nicht schon vorher die Scham über meinen lächerlichen Aufzug umbrachte. Ich schaute an meiner Acari-Uniform herunter. Graues Oberteil und graue Leggings, mit diesen Zahnstocher-Absätzen? Damit hatte ich das richtige Outfit für eine Bollywood-Tanznummer.


      »Gibt es ein Problem, Acari Drew?«


      Scheiße. Dag hatte mein Zögern bemerkt. »Nein, Master Dagursson. Ich will nur ganz sichergehen, dass ich die passende Größe ausgesucht habe.« Seit er mir in der ersten Unterrichtsstunde die Lippe aufgerissen hatte, war ich bemüht, mich so höflich und gewählt wie möglich auszudrücken.


      »Sehr schön.« Wieder verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen, das für mich ganz allein bestimmt war. »Ich hätte Sie nämlich heute gern als Partnerin, wenn wir mit dem Kurs die Figuren einüben.«


      Ich zwang mich zu einem dünnen Lächeln. »Das wäre mir eine Ehre, Master Dagursson.«


      Er schaute auf und wandte sich an die ganze Klasse. »Die plumpen Stiefel stören beim Tanz ganz einfach. Es ist höchste Zeit, dass Sie sich an elegante Ballschuhe gewöhnen.«


      Er laberte weiter, aber ich hörte nur halb zu, als ich Platz nahm und die geliebten, gut eingelaufenen Stiefel von den Füßen kickte. Ich schwitzte, weil ich sie bereits seit Stunden trug, und musste mich nun ohne Socken in die neuen Schuhe quälen. Die Riemchen schnitten in Zehen und Knöchel. Ich würde Blasen kriegen, noch bevor die Stunde aus war.


      Yasuo beugte sich zu mir herunter. »Meine Treter sind noch schlimmer«, murmelte er.


      Ein Blick, und ich wusste, dass er recht hatte. Seine Schuhe waren schlimmer. Lachhafte Oxford-Modelle aus zweifarbigem Lackleder, mit bizarr hohen Blockabsätzen, zwar nicht ganz so hoch wie meine Highheels, aber immerhin Absätze. Ich unterdrückte ein Kichern. »Du siehst aus wie Prince.«


      »Oder wie Tom Cruise.« Er ließ eine Fußspitze kreisen. »Damit ich etwas größer wirke, oder?«


      »Hör mir bloß damit auf!«, fauchte ich. Meine Schuhe hatten so hohe, dünne Absätze, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich auf der Nase lag.


      Yasuo musterte sie mit typisch männlicher Sachkenntnis. »Ich weiß nicht, Blondie, irgendwie finde ich die total heiß. Kann sein, dass du dir einen Knöchel brichst, aber du wirst dabei echt umwerfend aussehen.«


      »Auf, auf.« Klatsch, klatsch. »Passen Sie heute ganz besonders gut auf! Denn Sie werden diesen Tanz gegen Ende des Sommers zur Aufführung bringen.«


      Wir schauten einander unsicher an. Meinte er damit, dass uns zum Semesterabschluss eine Art Test drohte? Oder meinte er Party, Fete, Prom … Ballabend?


      »Wir werden«, fuhr er fort, »gemeinsam das Ende des Dämmerlichts und die segensreiche Wiederkehr der Dunkelheit feiern. Alle – Vampir-Anwärter, Acari, Eingeweihte, Sucher und Vampire. Und zur Vorbereitung auf dieses Ereignis hat sich Acari Drew freundlicherweise bereiterklärt, heute mit mir die neuen Schritte und Figuren vorzuführen.«


      Ich schluckte.


      »Hey, krieg dich wieder ein«, flüsterte mir Yasuo zu.


      Ich schoss ihm einen wütenden Blick zu. Der Junge konnte von Glück reden, dass ich ihn nicht mit einem meiner neuen Schuhe erdolchte.


      Master Dagursson streckte huldvoll die Hand aus und winkte mich heran. »Sie werden bei unserem Fest selbstverständlich einen anderen Partner haben. Doch bis dahin müssen Sie sich mit mir begnügen. Ich hoffe, dass ich Sie nicht allzu sehr enttäuschen werde.«


      Ich erstarrte. Einen anderen Partner. Dagursson hatte das so gesagt, als wüsste er etwas, das ich nicht wusste, und ich hegte den leisen Verdacht, dass er mit dem anderen Partner nicht Yasuo meinte. Eine düstere Vorahnung stieg in mir auf, und meine Haut begann zu kribbeln.


      Dag ließ sich mittlerweile über Glanz und Glorie des Paso doble aus. »Der Begriff kommt aus dem Spanischen und bedeutet ›Doppelschritt‹ …«


      Mein Magen verkrampfte sich. Spanisch. Ich wusste, wer diesen Sonderwunsch geäußert hatte – eine Bestellung eigens für mich.


      »Der Paso doble ist ein Ausdruckstanz, bewegt, gefühlsstark, erfüllt von Dramatik. Ein maskuliner Tanz. Er stellt einen Stierkampf dar, in dem der Mann die Rolle des Matadors übernimmt.«


      Yasuo bewegte lautlos die Lippen. Häh?


      Stierkämpfer, gab ich ebenso lautlos zurück. Ein maskuliner Tanz. Überraschung, Überraschung!


      »Die Frau dagegen …« Dagursson legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. Mädels gaben den Stier oder was?


      »… tanzt den Part des roten Tuchs«, ergänzte Dagursson. »Auch wenn manche behaupten, sie sei der Schatten des Matadors.«


      Was? Ich durfte nicht den Stier spielen? Wir Mädels wurden auf dieser Insel zu einer tödlichen Supertruppe ausgebildet, mussten uns aber brav den Männern unterwerfen. Offensichtlich traute man uns nicht einmal die Rolle eines Lebewesens zu. Stattdessen wurde erwartet, dass wir als Cape oder Schatten um irgendeinen Typen herumscharwenzelten.


      Dagursson ging zu seinem iPod und schaltete ihn ein. Ein überlautes Klicken, ein Schnarren, und dann hallten helle Trompeten und spanische Gitarren von den Wänden des Übungssaals wider.


      Der alte Wikinger warf sich in die Brust und stolzierte auf mich zu. Das Ganze sah so surreal aus, dass ich Mühe hatte, nicht loszuprusten. Eine Hand am Becken, die andere weit vorgestreckt, schwang er die Hüften, als gäbe es kein morgen.


      Er nahm neben mir Aufstellung und verkündete in seiner pompösen Tanzlehrerstimme: »Der Paso doble ist ein Tanz der Leidenschaft.« Er unterstrich seine Worte durch eine kleine Schritt-Schritt-Folge mit gewagtem Hüftwackeln, das in mir die Befürchtung weckte, er könnte sich etwas verrenken. Ein Glück, dass ihn jetzt seine Ahnen nicht sehen konnten, denn mit diesen Bewegungen im Stil von Let’s Dance hätte er seine Aufnahme in die Walhalla wohl für immer vermasselt.


      »Lockern Sie Ihre Gelenke«, dozierte er und schlich sich hinter mich. »Lösen Sie Ihre Hüften! Es ist ein Tanz der Sinnlichkeit, der Sexualität, aber auch ein Tanz der Machtspiele.« Ich erschrak, als er mich plötzlich von hinten packte. »Ein Tanz des engen Körperkontakts.«


      Ich hoffte, der Abscheu, den ich empfand, war mir nicht allzu deutlich anzumerken. Ich unterdrückte einen Schauder, als er mich von hinten umklammerte und gegen seinen Bauch presste.


      »Nehmen Sie meine Hand«, kommandierte er. »Und spreizen Sie den freien Arm zur Seite!«


      Ich tat, was er verlangte, und schon kam der nächste Schreck. Er drehte mich nach innen und gleich darauf nach außen. So viel zur Sexualität … die meiste Zeit war mir einfach nur schwindlig.


      Wieder drehte er mich und knallte mich gegen seine Brust, diesmal Bauch an Bauch. Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein leises Uff! entfuhr. Ich hatte null Ahnung vom Paso doble, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses erratische Gezappel ein Tanz der Leidenschaft sein sollte.


      Er zog mich enger an sich. »Packen Sie mich!«


      Niemals. Ich verweigerte.


      Er umklammerte meine Hüften wie mit einem Schraubstock. »Packen Sie mich, Acari! Von hinten!«


      Ich hatte keine Wahl. Ich legte meine Hände um seinen knochigen Arsch und bekam prompt eine Gänsehaut.


      »Leidenschaft, Acari Drew! Leidenschaft, Kinder! Es geht um Leidenschaft.« Er versetzte mir einen – vermutlich leidenschaftlichen – Stoß, und ich stolperte ein paar Schritte rückwärts. Gleich darauf schlich er geduckt und mit feurigem Blick auf mich zu.


      Dieser Schwachsinn kotzte mich voll an. Er schlich durch die Gegend wie ein Tangojüngling, der zu viel Sangria erwischt hatte. Außerdem war mir die Art, wie er mich mit seinen Blicken durchbohrte, ausgesprochen peinlich. Noch schlimmer war allerdings der grässliche Verdacht, dass ich den Paso doble für Alcántara erlernen musste.


      Ich wartete auf seine nächsten Schritte, unsicher, was ich dabei zu tun hatte. Irgendwann hielt ich das blöde Herumstehen nicht mehr aus und fragte: »Und wie geht es jetzt weiter?«


      Er richtete seine Antwort an die ganze Klasse. »Acari Drew steht dort. Achtet genau darauf, wie ich mich ihr nähere.« Er tänzelte und schwänzelte zu den Klängen der Musik im Kreis um mich herum.


      »Ich gehe auf sie zu.« Er packte mich und wirbelte mich um meine Achse, bis wir Brust an Brust standen. Dann legte er einen Arm um mich und stützte mit dem anderen meine Hand, als sei er drauf und dran, einen Tango zu tanzen.


      Und vielleicht machte er das auch. Jedenfalls drehte sich von diesem Moment an der Übungsraum mitsamt den Tanzschülern, bis alles vor meinen Augen verschwamm und mir schwindlig wurde.


      Ich schwor mir, nie wieder eine dumme Bemerkung über Volkstänze vom Stapel zu lassen. Der Paso doble mit Dagursson als Partner toppte sogar den bayerischen Schuhplattler. Und von nun an würde ich ergeben jeden Tanz mit jedem Partner tanzen – selbst mit dem doofen Josh.


      Noch hatte ich keine Ahnung, wie dankbar ich Josh in Kürze sein würde.
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      Mitten in dieser Nacht riss mir jemand brutal die Bettdecke weg. Ich schlug die Augen auf, und noch im Halbschlaf übernahmen meine Instinkte das Kommando. Ich rollte mich zusammen und schützte den Kopf mit beiden Armen. Aber das half nichts.


      Ich spähte kurz über meinen angewinkelten Ellenbogen und sah das Markenzeichen meiner Widersacherin – den glatten schwarzen Fransen-Bob, der ihr kantiges Gesicht einrahmte.


      Zu behaupten, dass ich erschrocken oder geschockt war, wäre gelogen gewesen. Ich hatte etwas Ähnliches erwartet.


      Mashas Rache.


      Seit unserem Streit im Speisesaal waren mehrere Tage vergangen, und die ganze Guidon-Clique hatte sich merkwürdig ruhig verhalten. Ich hatte gewusst, dass es nicht dabei bleiben würde.


      Hände schoben sich grob unter meine Arme und zerrten mich auf den Boden. Im Wohntrakt herrschte jetzt nie völlige Dunkelheit, und mein Zimmer war in ein gespenstisch farbloses Grau gehüllt. Ich blinzelte mehrmals, um meine Umgebung schärfer wahrzunehmen, und machte eine Gruppe Mädels aus, die alle die dunklen Uniformen der Eingeweihten trugen. Die meisten schwiegen. Nur ihr schweres Atmen durchbrach bedrohlich die Stille meines Zimmers.


      Dann eine Stimme, heiser und hart, mit einem unverkennbar russischen Akzent. »Höchste Zeit, den Müll rauszuschaffen.«


      Masha. Das hier war ihr Geisteskind, und sie hatte die Führung übernommen.


      Sie zerrten mich den Korridor entlang, und ich hatte Mühe, die Füße auf den Boden zu bekommen und mit ihnen Schritt zu halten. Ich war stocksauer und wollte es ihnen so schwer wie möglich machen. Und so beschloss ich, mich schlaff und schwer zu machen, obwohl mir klar war, dass es mir nichts außer Ärger bringen würde.


      Ich ließ mich nach vorn in den Rücken einer Angreiferin fallen und hörte einen gezischten Fluch. Mit etwas Glück hatte ich eine Niere getroffen.


      Aber sie hielten nicht an, sondern schleiften mich zur Treppe, ohne mich wieder auf die Beine zu stellen.


      Fingernägel drückten sich wie Klauen in meine Oberarme, und eines der Mädchen versetzte mir einen Tritt ins Hinterteil. »Vorwärts, du Fettsack!«


      »Die wiegt ja Tonnen.«


      »Schubst sie einfach runter!« Sie hievten mich hoch und schoben an.


      »Dein Vampir kann dir jetzt nicht helfen.« Das war Guidon Trinity.


      Ich hatte mich tief in mein Inneres zurückgezogen, aber als ich Trinitys Stimme hörte, durchzuckte es mich wie ein Blitz. Emma. Wo war sie? Hatten sie meine Freundin ebenfalls in ihrer Gewalt? Als ich einen Blick über die Schulter zu werfen versuchte, packte mich eine Hand an den Haaren und riss meinen Kopf brutal nach vorn. Doch ich hatte genug gesehen. Keine Emma. Das hier war eine Sonderbehandlung für mich ganz allein.


      »Verbindet ihr die Augen!« Jemand wickelte mir einen Stoffstreifen so fest um den Kopf, dass er schmerzhaft in meine Haut schnitt. Der beängstigende Druck auf meine Lider war schlimmer als jede Demütigung.


      Sie erreichten das Ende des Flurs, und ich spürte eine gähnende Leere vor mir. Treppenhaus. Sie hatten vor, mich die Treppe hinunterzustoßen.


      Ich zog die Knie an und stemmte die Füße gerade noch rechtzeitig in den Boden, als sie die Stufen hinunterrannten und mich mitzerrten. Unbeholfen stolperte ich hinter ihnen drein.


      Ich hatte schon einmal eine nächtliche Schikane miterlebt. Zumindest war jetzt Sommer. Die Temperatur betrug schattige vier Grad, aber es lag kein Schnee. Das war immerhin etwas.


      Das Eingangstor schwang auf. Ein Windstoß fegte in die Diele und wirbelte um meine Beine. Mein Nachthemd war aus Flanell, aber das half nicht viel gegen die Kälte. Meine Zähne begannen zu klappern.


      »Friert die kleine Acari?«


      »Das ist bitter, kleine Acari, denn es wird eine lange Nacht für dich.«


      Sie schleppten mich ins Freie, und ich wollte mich wieder schlaff machen und mitziehen lassen, aber den Gedanken verwarf ich schnell, als mir der Kies die bloße Haut aufschürfte.


      »Arme Acari! Hast du deine Schuhe vergessen?«


      Ein Schubs. Ich stolperte und fing mich gerade noch ab. Ein Schubs von der anderen Seite. Einer von hinten. Ich taumelte wie betrunken umher, konnte mich aber auf den Beinen halten. Es war ein winziger Sieg, doch in diesem Moment bedeutete er viel. Ich biss die Zähne zusammen, hielt den Stößen stand. Diese Acari würde bis zuletzt kämpfen.


      Noch ein Schubs, und ich wäre beinahe gestürzt, als sich der Untergrund veränderte. Spitze Steine bohrten sich in meine Sohlen, und ich spürte etwas Kaltes, Nasses zwischen den Zehen. Blind streckte ich die Hände aus. Wir hatten den Weg verlassen – hatten gegen eine Grundregel der Vampire verstoßen.


      »Zieht sie aus!« Grobe Hände betatschten mich. Jede wollte diejenige sein, die mir die Klamotten vom Leib riss. Die Mädels zogen und zerrten, versuchten den Flanell zu zerfetzen. Ein Ratsch, und plötzlich hatte mein Nachthemd einen Riss vom Kragen bis zum Saum. Eiskalte Luft fuhr unter den Stoff und blähte ihn auf wie ein Zelt.


      Ich schlief fast immer in einem Sport-BH und Unterhosen, um morgens nicht lange nach meinen Sachen suchen zu müssen. So war es auch letzte Nacht gewesen, und ich gratulierte mir zu meiner Umsicht.


      »Seht euch die fette Kuh an! Zu prüde, um nackt zu schlafen!«


      Die Mädels kicherten und spotteten. Wieder spürte ich ihre Hände auf meiner bloßen Haut. Ein Tritt brachte mich ins Stolpern, und ich fing mich gerade noch an einem Baumstamm ab. Rinde bohrte sich unter meine Nägel, als ich um meine Balance kämpfte.


      Im nächsten Moment drehten mir die Quälgeister die Arme auf den Rücken und zogen mir das zerrissene Nachthemd über den Kopf. »Seht euch diesen Fettsteiß an!«


      Ich hatte mich bemüht, ruhig zu bleiben und den Mund zu halten, um möglichst wenig abzukriegen. Aber in diesem Moment reichte es mir.


      Ein Fuß trat mir in den Hintern, und die Mädels krähten im Chor: »Fette Schlampe!«


      »Ja, und?«, murmelte ich. Gab es tatsächlich Mädchen, die sich von solchen kindischen Sprüchen verunsichern ließen? »Soll ich jetzt heulen oder was?«


      »Dich bringe ich schon noch zum Heulen!« Das war Masha.


      Scheiße. Hätte ich nur den Mund gehalten!


      Eine andere Guidon mischte sich ein. »Zeigt es ihr!«, kreischte sie aufgeregt.


      Die Eingeweihten begannen nach mir zu treten, anfangs noch ungeschickt, aber dann sehr gezielt. Ich würde jede Menge Schürfwunden und blaue Flecken abbekommen.


      »Bindet sie fest!« Ein letzter Stoß schleuderte mich nach vorn, und mein Gesicht knallte gegen den Baumstamm.


      »Dreht sie um!« Sie wirbelten mich herum und drückten mir die Arme eng an den Körper. Rinde schürfte mir den Rücken auf. »Holt die Kunststoffplanen!«


      Ein Knistern und Rascheln, und kühles Plastik legte sich um meinen Bauch. Sie umwickelten mich mit Saran-Folien. Adrenalin schoss durch meine Adern.


      »Was zum Henker soll das denn werden?« Ich versuchte mich zu befreien, aber viele Hände hielten mich fest. »Glaubt ihr im Ernst, der Rektor lässt sich das bieten?«


      Sie umhüllten mich Schicht um Schicht mit dem Verpackungsmaterial. Immer höher und enger wurde mein Gefängnis. Ein animalischer Instinkt erwachte in mir. Mein Herz begann laut zu hämmern. Kämpfe, flieh, kämpfe, flieh! Ich würde ersticken. Ich hatte mir vorgenommen, cool zu bleiben, doch nun begann ich zu zappeln und um mich zu schlagen. Und immer noch wanden sie die Folien um mich, enger und fester, höher bis zu den Schultern, tiefer bis zu den Knöcheln.


      »Ich glaube, bis der Rektor dich findet, bist du Hackfleisch. Er wird so begeistert von dem Häppchen sein, das wir ihm servieren, dass er bestimmt keine Fragen stellt. Wickelt sie gut ein, Mädels, damit sie frisch bleibt!«


      Das war keine Schikane. Das war Mord.


      »Alcántara bereitet mich auf eine Mission vor«, platzte ich heraus, ohne zu wissen, ob ich damit Öl oder Wasser ins Feuer goss. »Der macht euch fertig!«


      Der Kokon aus Plastik presste mich gegen den Baum. Mein Gesicht war frei, aber meine Haut konnte nicht mehr atmen. Die Kälte machte meine Füße taub, und mir lief die Nase, aber unter den Kunststoffbahnen sammelte sich Schweiß, zwischen den Brüsten, in den Achselhöhlen, entlang der Wirbelsäule. Ich triefte vor Nässe.


      Heißer Atem streifte mein Ohr. »Wie eine Fliege gefangen, Acari, und lange wirst du das nicht überleben!«


      Ich versuchte meine Schultern zu befreien, aber ich konnte mich nicht rühren. »Das lässt sich Alcántara nicht gefallen. Dafür werdet ihr büßen.« Panik trieb mich zu diesen Worten. Ich war nicht sicher, was ich damit meinte oder wie sie mir in den Sinn gekommen waren.


      Mashas Stimme drang auf mich ein. »Du hältst dich also für Hugos Favoritin, ja?«


      Hugo? War sie so vertraut mit Alcántara? Die Erkenntnis, dass sie ihn mit Vornamen ansprach, ließ mich verstummen.


      »So ist es gut. Halt den Mund, wenn du nicht weißt, wovon du sprichst!« Sie fuhr mit den Fingern unter meine Augenbinde und riss sie mir vom Kopf, zusammen mit einem ganzen Büschel von Haaren.


      Ich blinzelte und wartete, bis sich meine Augen der Umgebung angepasst hatten. Der Himmel war stahlgrau. Ich konnte unmöglich sagen, wie spät es war. Ein halbes Dutzend Eingeweihte umringten mich. Die meisten von ihnen waren ältere Guidons wie Masha und Trinity.


      Die Russin stand dicht vor mir. Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr kurz geschnittenes Haar glänzte selbst im Halbdunkel lackschwarz. »Ich will deine Augen sehen, wenn wir dich quälen.«


      Blut tropfte von meinem Wangenknochen, wo sie mich mit ihren spitzen Nägeln gekratzt hatte. Das brachte mich zur Besinnung.


      Alcántara hatte gesagt, sie würde Probleme bekommen. Und dass hohe Kampfmoral eine Belohnung verdiente. Ich dachte nicht daran, kampflos aufzugeben … »Es geht hier gar nicht um mich. Es geht um dich, Guidon Masha! Du konntest mich im Speisesaal nicht besiegen, und Alcántara machte dir deswegen die Hölle heiß.«


      Sie trat zurück, als sei ich ihr absolut widerwärtig, und wischte sich die Hände ab. Blondes Haar flatterte zu Boden – mein Haar. Dann zog sie einen Folienstift aus dem Stiefel und warf ihn einer ihrer Begleiterinnen zu. »Verziert sie ein bisschen!«


      Die Eingeweihten begannen abwechselnd dumme Sprüche auf meinen Bauch, meine Stirn und quer über mein Becken zu kritzeln. Kindisches Zeug wie Kalorienbombe oder Fette Sau, aber auch Dinge, die ein paar Schritte zu weit gingen.


      Trinity packte meine Haare, zerrte sie mit einem Ruck zu sich heran und machte sich daran, mir Strähnchen einzufärben. Ich zwang mich, den Kopf gerade zu halten, obwohl mir der Schmerz Tränen in die Augen trieb. »Muss die kleine Acari flennen? Buhu! Jetzt können die dämlichen Jungs dich nicht mehr Blondie nennen.«


      Ich hörte jugendliche Stimmen von der anderen Seite des Innenhofs. Also hatte mich Mashas Clique nicht um Mitternacht, sondern erst im Morgengrauen aus dem Bett geholt.


      Die Stimmen näherten sich vom Kiesweg her. Ich hatte gedacht, es sei mir mehr als egal, was eine Schar Vampir-Anwärter von mir hielt, aber nun erschauderte ich. Offenbar war Scham fest in meinem Gehirn verdrahtet.


      Trinity trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. Sie schaute auf, als einige der Mädchen zu lachen begannen. »Da kommen die Jungs«, sagte jemand.


      Sie drehte sich um und sah sie im gleichen Moment wie ich – drei Vampir-Anwärter, die auf dem Weg vor uns stehen blieben. Trinity quiekte vor Begeisterung. »Jetzt fängt der Spaß erst an!«


      Ich zwang mich, den Blick nicht abzuwenden. Sie gehörten alle zu Yasuos Gruppe. Kevin, Rob … und Josh. Der Anblick eines vertrauten Gesichts brachte mich fast zum Heulen, auch wenn es nur dieser alberne Josh war. Ich presste die Lippen zusammen. Jetzt nur nicht rührselig werden. Ich hatte nicht vor, mir vor den Jungs eine Blöße zu geben.


      Masha schlenderte auf das Trio zu. »Los, Jungs, macht mit!«


      Rob antwortete als Erster. Er war groß und ein wenig schlaksig, weil er sich erst mal in die Länge entwickelt hatte. »Geht leider nicht«, meinte er mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Wir dürfen den Weg nicht verlassen.«


      »Oh, ihr könnt ruhig mal eine Ausnahme machen.« Trinity wirkte jetzt erregt. »Wenn wir es sagen …«


      »Wir müssen die Regeln befolgen«, warf Kevin ein. »Und eine Regel lautet: Niemals den Weg verlassen!«


      »Das war ein Befehl!« Trinitys schriller Ostküsten-Akzent hatte sich in ein bedrohliches Fauchen verwandelt.


      Masha strich sich mit einer Hand über die Hüfte, wo sie im Normalfall ein Futteral mit ihrer Peitsche trug. Das Folterding fehlte jetzt. Hatte Alcántara ihr die Peitsche als Teil ihrer Strafe abgenommen? Der Gedanke heiterte mich eine Millisekunde auf – bis sie weitersprach.


      »Na los, Jungs, das geht in Ordnung«, drängte sie. »Kommt her und pisst auf unsere Acari!« Mit russischem Akzent ausgesprochen, hatte das Wort pisst einen ganz besonderen Klang.


      »Markiert sie als die Hündin, die sie ist«, setzte eine andere Eingeweihte hinzu.


      Trinity strahlte die Jungs an. »Die Chance kriegt ihr nie wieder!«


      Rob grinste breit. Er verließ den Weg, dicht gefolgt von Kevin, der bereits an seinem Reißverschluss nestelte.


      Ich schluckte krampfhaft. Meine Kehle war wie zugeschnürt, so sehr schämte ich mich. Aber ich würde keine Träne vergießen. Nicht vor diesen Idioten.


      Jetzt entfernte sich Josh ebenfalls von dem schmalen Pfad am Rande des Innenhofs.


      Der nicht auch noch! Ich schluckte und schluckte und kam nicht an dem schmerzhaften Kloß vorbei, der in meinem Hals saß.


      Aber dann streckte Josh die Arme aus. Er packte erst Kevin und dann Rob an der Schulter. »Das ist nicht euer Ernst, Leute, oder?«


      Rob feixte anzüglich. »Warum nicht, verdammt noch mal?«


      Ich starrte dem jungen Vampir-Anwärter ins Gesicht und prägte mir seine Züge genau ein. Eines Tages würde er ein Vampir sein. Und eines Tages würde ich ihm einen Pflock ins Herz stoßen. Der Gedanke kam mir impulsiv. Er war schockierend und pervers. Und sehr, sehr wahr.


      Ich träumte immer noch von Flucht. Aber wenn es für mich kein Entkommen gab, dann hatte ich eine lange Liste unerledigter Dinge abzuarbeiten. Zuallererst würde ich dieses Arschloch hier ausfindig machen und vernichten. Verdammt, notfalls würde ich die gesamte Vampirrasse zum Teufel schicken.


      Der Gedanke erschreckte mich so sehr, dass sich meine Augen entsetzt weiteten. Es kam mir gefährlich, tollkühn, vielleicht sogar verräterisch vor, so etwas auch nur ansatzweise in Betracht zu ziehen.


      Josh schaute mich an und folgerte wohl das Falsche aus meinem Mienenspiel, denn sein Tonfall wurde deutlich schärfer. »Warum nicht?« Er grub seine Finger so hart in Robs Schulter, dass sie im Pullover des Jungen verschwanden. »Weil ich es sage!«


      Die beiden Vampir-Anwärter warfen ihm unsichere Blicke zu.


      Josh löste die Hände von ihren Schultern und stieß sie in Richtung Weg. »Nun hört auf, hier die Volldeppen zu geben, und geht endlich zum Unterricht!«


      Er kam auf mich zu, ohne abzuwarten, ob seine Freunde tatsächlich umkehrten. Hatte er denn keine Angst, dass ihn die Mädels hinterrücks erdolchen könnten? Ihren Blicken nach zu urteilen, war Vorsicht durchaus angeraten.


      »Ladys, Ladys.« Er sah die Mädels kopfschüttelnd an. »Findet ihr nicht, dass es allmählich reicht?«


      Ungläubig beobachtete ich die Szene. Was sich da abspielte, war der krasse Wahnsinn. Der Typ hatte echt Eier, das musste man ihm lassen.


      »Wir haben noch gar nicht richtig angefangen.« Masha empfand seine Einmischung offensichtlich als Frechheit.


      Josh zog gelassen ein Springmesser aus seiner Tasche und schlitzte die Plastikfolien dicht neben dem Baumstamm auf. »Die Vorstellung ist zu Ende.«


      Die Eingeweihten rührten sich nicht von der Stelle. »Aber sie gehört uns.«


      »Ich glaube, sie gehört nur sich selbst.« Er richtete sich auf, lehnte eine Schulter lässig an den Baumstamm und ließ das Messer spielerisch auf und zu schnappen. »Echt, Mädels. Ihr habt euren Spaß gehabt. Aber irgendwann muss Schluss sein. Am besten, noch bevor euch der Rektor erwischt. Ich finde, den Zirkus ist die Kleine nicht wert.«


      »Er hat recht«, sagte Trinity mit gelangweilter Stimme. Ich starrte sie wie betäubt an.


      Josh musterte die Mädels der Reihe nach mit kalten Blicken. Dann sagte er ruhig: »Und jetzt seht zu, dass ihr die Jungs einholt!«


      Ich fragte mich, ob hier so was wie ein neuer Vampir-Zauber am Werk war, denn die Zicken lösten ihre Versammlung wirklich und wahrhaftig auf und eilten den Jungs hinterher.


      Alle bis auf Masha.


      Er wandte ihr den Rücken zu, und zum zweiten Mal schwitzte ich Blut und Wasser. Wie konnte der Typ nur so dämlich sein? Irgendwann endete er noch mit einem Messer im Rücken.


      Ich wagte nicht einmal zu blinzeln, während ich Masha beobachtete. Aber sie stand einfach da, funkelte Josh eine Zeitlang wütend an – und dann schien ihr Zorn verraucht zu sein.


      Er machte sich stumm daran, mich aus den Plastikfolien zu schälen. Als er wieder sprach, hatte er auf seinen Surferboy-Tonfall umgeschaltet. Und seine Worte waren nicht an mich, sondern an Masha gerichtet. »Es gab bereits einen Vorfall dieser Art, eh? Für heute Morgen reicht es, Guidon. Der Speisesaal macht bald auf, und am Donnerstag gibt es ein leckeres Pfannkuchen-Buffet. Es wäre ein Jammer, das zu versäumen.«


      Nach einem kurzen Zögern ging auch sie, und das war vermutlich gut so. Ohne Unterstützung schaffte sie es wohl nicht, einen Vampir-Anwärter im Kampf zu besiegen. Aber die Laserblitze, die aus ihren Augen schossen, verrieten mir, dass die Sache noch nicht vorbei war.


      Im Moment war mir das allerdings egal, da ich mich halb zu Tode fror. Ich versuchte mich aus der Plastikverpackung zu befreien, aber meine Finger waren zu steif und ungeschickt dafür.


      Josh winkte ab. »Halt still. Ich habe es fast geschafft.«


      Ich hätte mich bei ihm bedanken können, aber mir kam eine weit dringlichere Sache in den Sinn. »Ich w-wusste doch, dass du d-dämlich bist!« Meine Zähne klapperten so stark, dass die Worte kaum zu verstehen waren.


      Er lachte. »Wie das?«


      »D-du kannst doch nicht d-diesen Zicken den R-rücken zukehren.« Ich zumindest würde Masha nie wieder den Rücken zukehren.


      »Vielleicht bin ich gar nicht dämlich.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht bin ich nur stärker als sie.«


      Ich gönnte mir eine Pause zum Nachdenken. Hatte er diese vage Theorie getestet, um mich davor zu bewahren, angepinkelt zu werden? Ich konnte es nicht glauben.


      »Außerdem hätten sie sich niemals unbemerkt anschleichen können. Ich bin nämlich auch schneller als sie.« Er zog seinen Pullover aus. Dabei rutschte sein T-Shirt hoch und gab den Blick auf Bauchmuskeln frei, die sämtliche vernünftigen Gedankengänge im Ansatz stoppten.


      Er ertappte mich, als mein Blick nach oben wanderte, und lächelte geschmeichelt.


      Ich lief rot an. Jetzt erst kam mir – und wohl auch ihm – zu Bewusstsein, wie dürftig ich bekleidet war. Ich verschränkte verlegen die Arme vor dem Körper.


      Er warf mir lachend seinen Pullover zu. »Sosehr ich den Anblick schätze – du solltest etwas anziehen, bevor du dich erkältest.«


      »H-hast du das im M-medizin-Praktikum gelernt?« Ich beeilte mich, den Pullover überzustreifen. Er reichte mir fast bis zu den Knien und war noch warm von seinem Körper. Meine Dankbarkeit kannte keine Grenzen.


      »Nein«, erwiderte er. »Dort habe ich einiges über Schockzustände gelernt.«


      Ein heftiger Schüttelfrost hatte mich erfasst. Josh legte einen Arm um mich und hielt mich ganz fest. »Du zitterst, weil du unter Schock stehst. Du brauchst jetzt eine heiße Dusche und einen starken Kaffee. Komm, ich bringe dich zurück.«


      Er führte mich zum Wohntrakt der Acari. Der Schüttelfrost wurde allmählich schwächer.


      »Weshalb hast du mir geholfen?«


      »Yas bat mich, ein wenig auf dich aufzupassen.«


      »Ach so. Klar.« Meine Stimme klang wohl nicht übermäßig begeistert. Jedes Mädchen wünschte sich, dass ihr Held ganz von selbst auf die Idee kam, sie zu retten.


      »Jetzt hör aber auf, hier rumzuspinnen!« Er tippte mir ans Kinn. »Ich habe dir geholfen, weil ich helfen wollte.«


      Ich nickte verlegen, nicht ganz überzeugt, dass er die Wahrheit sagte, aber doch erleichtert. Verstohlen schaute ich zu ihm auf und merkte, dass er mich beobachtete.


      »Bitte sehr, gern geschehen«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


      Ich lächelte ihn an und ließ dramatisch die Schultern sinken. »Ach, verdammt noch mal!«


      Er ließ mich los und schaute mich ehrlich betrübt an. »Weshalb der Fluch?«


      Ich seufzte. »Weil ich dir jetzt ewig dankbar sein muss, und das ist bei einem Vampir eine sehr, sehr lange Zeit.«


      Lachend zog mich Josh an sich.


      Aber meine gute Laune verflog rasch, da es nur zwei Möglichkeiten gab, das Geschehen von vorhin einzuordnen. Entweder täuschte sich Yasuo und Vampir-Anwärter konnten sich sehr wohl den Guidons widersetzen, oder Josh bekam meinetwegen jede Menge Ärger.
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      Es war ein grauer, stürmischer Samstagvormittag. Aber mir tat alles weh, ich hatte schlechte Laune und jede Menge nachzulernen, und da kam mir das Scheißwetter irgendwie gerade recht.


      Ich humpelte über den Innenhof, so schnell ich konnte. Meine Hüfte war wundgescheuert und mein Hintern blau geschlagen von dem blöden Stockkampf-Training, das der blöde Sucher Otto in der Turnhalle abgehalten hatte. Mit halb geschlossenen Augen in den Nebel blinzelnd, zog ich mit einer Hand die Kapuze in die Stirn und presste mit der anderen die Umhängetasche eng an mich, damit dieses verdammte Geschäftsdeutsch-Lehrbuch nicht ständig gegen meine Rippen knallte.


      Unbehelligt erreichte ich mein Ziel, den weichen Polstersessel vor dem Kamin der Wissenschaftlichen Bibliothek, und ließ mich mit einem Seufzer der Erleichterung nieder. Ich packte den Zwiebel-Bagel aus, den ich mir vom Buffet im Speisesaal geangelt hatte, und streckte die Beine dem Kamin entgegen. Ein dienstbarer Geist hatte bereits ein Feuer entfacht, was ich sehr begrüßte, da meine Leggings ziemlich durchweicht waren.


      Ich liebte diesen Leseplatz am Kamin, obwohl sich Alcántaras Amtsräume nur ein Stockwerk höher befanden und ich allein durch meine Anwesenheit in der Bibliothek das Schicksal herausforderte. Ein wenig fürchtete ich mich davor, ihm über den Weg zu laufen, aber eine Art innerer Zwang drängte mich, seine Nähe zu suchen. Deutsch, Gesellschaftstanz … unzählige Fragen geisterten durch mein Gehirn, wenn ich über diesen bizarren Lehrplan nachdachte – und ich hoffte, dass ich irgendwann den Mut fand, Alcántara diese Fragen zu stellen.


      Ich fischte das alberne Buch, das mir Josh mitgebracht hatte, aus der Tasche. Besondere Regeln und Gepflogenheiten im Geschäftsdeutsch. Protokoll und Etikette … graus. Ich hatte noch nie im Leben mit einem Tutor gearbeitet und fand, dass es mein Ego ganz schön runterzog. Ich hatte mir vorgenommen, einen Tag auf das Buch zu verwenden – damit ich den Quatsch hinter mich brachte, wie ich mir einredete, in Wahrheit aber auch, um den beiden ein wenig zu imponieren. Josh und Alcántara.


      Der Inhalt war eher schlicht; die Schwierigkeiten lagen im Detail. Alcántara hatte recht – ich beherrschte Althochdeutsch und modernes Deutsch fließend, doch weder das eine noch das andere hätte mir bei diesem Zeug weitergeholfen. Ich konnte im Schlaf deklinieren, aber woher sollte ich wissen, dass deutsche Wirtschaftsbosse nach einer erfolgreichen Konferenz nicht Beifall klatschten, sondern mit den Knöcheln auf den Tisch klopften?


      Eines stand jedenfalls fest: Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, warum ich das alles lernen musste. Fand unsere Mission irgendwo in Deutschland statt? Würden wir uns weit von der Insel entfernen?


      Und er hatte erwähnt, dass der Auftrag gefährlich war. Momentan wurde beim Sportunterricht des Sommersemesters großes Gewicht auf Nahkampftechniken gelegt. Ob mir das bei meiner Mission half? Würde ich irgendwann gezwungen sein, eine vornehme Tischgesellschaft aufzumischen?


      Der Vampir mit den Antworten erschien aus dem Nichts, als hätte ich ihn herbeizitiert. Eben noch war ich allein im Raum gewesen, und zack, da lehnte er mit verschränkten Armen an der Wand hinter mir und sah so blasiert und gelangweilt drein, als stünde er schon eine halbe Stunde in der Gegend.


      Ich empfand eine leise Befriedigung – er hatte mich hier gespürt, und er war gekommen. Doch gleich darauf überwog die Angst. Ich durfte nie vergessen, mit wem ich es zu tun hatte. Vampire aufzuspüren war ein gefährliches … ein tödliches Spiel.


      »Acari Drew.« Diese Stimme. Heiser und schwül. Dieses Haar und diese Augen. Glänzend schwarz wie bei einem Panther.


      Ich setzte mich aufrecht hin. Meine Hände zitterten von dem Adrenalinstoß, der jedes Mal durch meine Adern jagte, wenn er so unvermittelt auftauchte. Ich faltete sie züchtig und legte sie in den Schoß. »Master Alcántara.«


      »Weshalb bist du hergekommen?«


      Gute Frage. Da sich seine Räume nur ein Stockwerk höher befanden, wusste auch er, dass ich die Bibliothek nicht rein zufällig aufgesucht hatte. Mir war es darum gegangen, mehr über unsere Mission herauszufinden, aber hatte ich noch andere Fragen? Dass ihn möglicherweise mehr als ein Flirt mit Masha verband, beschäftigte mich sehr, ebenso die Erkenntnis, dass viele Mädchen eine besondere Beziehung zu Vampiren hatten.


      Aber warum versuchte ich ihn hier zu treffen, anstatt in der neutralen Umgebung eines Klassenzimmers? Hatte ich die Absicht, unsere Beziehung irgendwie zu festigen? Und wenn ja, wollte ich so eine Beziehung überhaupt, oder hatte ich nur den Wunsch, Masha zu übertrumpfen?


      Natürlich hätte ich diese abartigen Gedankengänge nie im Leben laut ausgesprochen, und so probierte ich es mit der Halbwahrheit. Ich deutete auf den Buchrücken. »Ich wollte ungestört lernen und mir die Protokollregeln des deutschen Wirtschaftslebens einprägen, wie Sie es gewünscht hatten.«


      »Aber so ganz in meiner Nähe.« Er schien nicht gewillt, das Thema aufzugeben, behielt jedoch seine gelangweilte, gleichgültige und fast ein wenig verstimmte Miene bei, als er durch den Raum glitt und sich in den Sessel mir gegenüber lümmelte. Obwohl Alcántara vor langer Zeit als Hofmathematiker des spanischen Herrschers gedient hatte, wirkte er auf mich wie ein heißer Indie-Rocker. »Hattest du die Absicht, mich zu treffen?«


      Ich ließ diese Frage offen. »Das hier ist mein absoluter Lieblingsplatz auf dem Campus.«


      »Du wusstest sicher, dass du mir hier begegnen würdest.« Er streckte die Beine aus, und seine schwarzen Stiefel kamen mir gefährlich nahe.


      Er machte auf Verführer, und was hatte ich anderes erwartet? Ich war ein dummes, dummes Kind, das mit dem Feuer spielte.


      Ich lachte nervös. »Das ist ziemlich direkt.«


      »Darf ich das nicht sein?« Ein neckendes Lächeln huschte über seine Züge. »Gibt es ein Thema, das ich in deiner Gegenwart eher meiden sollte?«


      Ich wand mich vor Verlegenheit, und der Typ hatte seine helle Freude daran. »Nein, direkt ist schon in Ordnung …« In dem verzweifelten Bemühen, das Thema zu wechseln, begann ich in meinem Buch zu blättern, und plötzlich kam mir der Geistesblitz. Ich deutete auf eine Passage und erklärte mit Nachdruck: »Zumindest steht das hier. Die Deutschen schätzen Direktheit. Bis hin zur Schonungslosigkeit.«


      Schallendes Gelächter beendete seine Pose der Langeweile. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


      »Wie immer.« Gegen meinen Willen freute ich mich über das Lob. Aber – Scheiße – hieß das in der Tat, dass ich seine Nähe gesucht hatte? Dass mir etwas an seiner Anerkennung lag?


      »Du bist wirklich so schlagfertig und vielseitig, wie wir gehofft hatten.« Er studierte meine Züge, und das machte mich nervös. Wonach suchte er? »Was hast du sonst noch herausgefunden, meine kleine Acari?«


      Dass ich beim Flirten mit einem Vampir immer den Kürzeren zog?


      Das konnte ich natürlich nicht bringen, und so ratterte ich ein paar Dinge herunter, die mir in meiner Lektüre aufgefallen waren. »Deutsche Geschäftsleute legen großen Wert auf Strukturen. Hierarchien, Titel und die formellen Anreden, die sich daraus ableiten, sind ihnen wichtig. Ach ja, und Pünktlichkeit – die vor allen Dingen.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht – es war das gleiche Lächeln, das meinen Herzschlag stets in den Panikbereich katapultierte. »Das klingt wie eine Beschreibung von uns Vampiren.«


      Ich schwieg, um das richtig einzuordnen. Ich hegte den Verdacht, dass der Moment, in dem ich unbeabsichtigt einen Vampir beleidigte, mein letzter sein könnte. »Ja, Sie haben recht. Das alles erinnert ein wenig an das Leben hier auf der Insel. Sie hat die besten Aspekte einer uralten Kultur bewahrt.« Ich klopfte mir für diese geschliffene Ansage insgeheim auf die Schulter.


      Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und beugte sich weit vor. »Ähnlich wie die Vampire halten sich die deutschen Geschäftsleute an ein strenges Regelwerk. Ist das nicht so?«


      Ein verdammt strenges Regelwerk. Auch wenn ich das nicht ganz so krass ausdrückte. »Ja. In einer typischen Zusammenkunft sind viele Konventionen zu beachten.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ach, diese Einzelheiten langweilen Sie sicher.«


      »Mal sehen.«


      Ich ratterte sie herunter wie aus der Pistole geschossen. Das Thema fiel mir leichter als die Antwort auf die Frage, weshalb ich die Wissenschaftliche Bibliothek zu meinem Lieblingsplatz erkoren hatte. »Der Herr betritt einen Raum vor der Dame.« Ich konnte mir denken, dass die Vampire von dieser Regel begeistert waren. »Die formelle Begrüßung besteht aus einem kurzen, festen Händedruck. Man setzt sich erst, wenn man zum Platznehmen aufgefordert wird. Streit, Übertreibungen und Emotionen sind unbedingt zu vermeiden.«


      Er hob eine Hand, um meinen Redefluss zu stoppen. »Das reicht.«


      »Weshalb muss ich das alles eigentlich wissen? Findet unsere Mission in Deutschland statt?«


      Sein Lachen klang ein wenig gönnerhaft. »Nein, querida. Unsere Mission findet nicht in Deutschland statt. Du erfährst rechtzeitig alles, was du wissen musst. Für den Augenblick bin ich mit deiner Vorbereitung sehr zufrieden. Vampir-Anwärter Joshua hat seine Sache gut gemacht.«


      Genau genommen hatte ich meine Sache gut gemacht – Joshs einziger Beitrag war dieses Buch gewesen. Aber Ehre, wem Ehre gebührte, und so sagte ich: »Ja, er hat mir ein ausgezeichnetes Buch besorgt.«


      »Wie ich hörte, war das nicht alles, was er für dich getan hat.«


      Ich versteifte mich. Natürlich hatte er von dem jüngsten Überfall der Eingeweihten gehört. Aber wie verpackte ich die Geschichte am besten, um kein Missfallen zu erregen? Ich überlegte lange, bevor ich meine Antwort formulierte. »Ich befand mich in einer kompromittierenden Lage, und Vampir-Anwärter Joshua erwies sich als Gentleman.«


      Alcántara sah nicht gerade begeistert drein, und ich spürte, wie Angst in mir aufstieg.


      Ich brannte darauf, zu erfahren, ob Josh jetzt in Schwierigkeiten steckte, weil es Vampir-Anwärtern verboten war, sich den Guidons zu widersetzen. Josh und ich waren zwar nicht die engsten Freunde, aber ich wollte auf keinen Fall, dass er bestraft wurde. Immerhin hatte er mich gegen Masha und ihre Clique verteidigt. Ich trug die Verantwortung, falls ihm etwas zustieß.


      Ich musste das Thema wechseln und Alcántara von Josh ablenken. Das einzige Mittel, das mir dazu einfiel, war das moralische Pendant eines Wimpernklimperns. Obwohl weibliche Raffinesse normalerweise nicht mein Ding war, beschloss ich, den Versuch zu wagen.


      Und okay, vielleicht hätte es bei gründlichem Nachdenken auch andere Mittel gegeben, aber etwas tief in meinem Innern wollte diesen Weg gehen. Vielleicht lag es an der Entdeckung, dass sich die meisten Mädels hier heimlich mit Vampiren vergnügten. Dazu kam die Geschichte mit Ronan und Amanda, die in mir die Frage nach meiner Anziehungskraft auf Männer – und gewaltige Zweifel an eben dieser – geweckt hatte. Wie dem auch sein mochte, ich fand es an der Zeit, mein Schicksal herauszufordern.


      Wie gingen Mädchen in einem solchen Fall vor? Ich versuchte Alcántaras lässige Pose nachzuahmen und schlug die Beine möglichst sexy übereinander. Aber das Feuer in seinem Blick hielt sich in Grenzen.


      Na dann. Weiter zu Stufe zwei. Laszives Lächeln anknipsen.


      Ich gab mir größte Mühe, aber Alcántara blieb eine Granitstatue – ausdruckslos, emotionslos, aber sehr attraktiv. Dabei wusste ich, dass ich ihm eine Steilvorlage gegeben hatte. Irgendeine Reaktion musste er doch zeigen. Oder war dieses ganze Gerede von Vampiren, die Affären mit Mädchen hatten, nichts als Quatsch?


      Also schön. Stufe drei. Ich musste die schweren Geschütze auffahren. Mein Haar. Ein schimmerndes Blond, auf das fast alle Männer ansprangen. Ich wickelte lässig eine Strähne um den Zeigefinger. So machten das doch die Mädels, wenn sie einen Typen anschmachteten, oder? Sie spielten mit ihrem Haar.


      Aber erst als ich die Hand hob, um es aus dem Gesicht zu streichen, begannen Alcántaras Augen zu funkeln. Im nächsten Moment kniete er vor mir. Und das hatte nichts mit meiner blonden Mähne zu tun, sondern mit dem großen blauen Fleck, den mein Haar bis jetzt verdeckt hatte.


      Er sah sich meinen Wangenknochen sehr genau an. »Was ist da passiert?«, presste er schließlich im Flüsterton hervor.


      »Stockkampf-Training.« Ich rutschte tiefer in den Sessel, peinlich berührt und mehr als verlegen. »Sucher Otto täuschte links an und attackierte dann rechts.«


      Er beugte sich vor, um den Abstand, den ich zwischen uns gelegt hatte, zu verkürzen. Dann fuhr er mit einem Finger sanft meinen Wangenknochen nach. »All das Blut – so dicht unter der Haut.«


      Natürlich. Natürlich machten ihn nicht mein sexy Lächeln und nicht mein Blondhaar an. Was ihn aufgeilte, war mein Blut.


      »Das ist keine große Sache«, beschwichtigte ich. Meine Stimme klang ruhig, obwohl ich am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Nun, zumindest hatte ich ihn von Josh abgelenkt.


      Er atmete tief ein. »Schwarz, blau, grün, purpur, gelb … jede Farbe. Nur kein Rot. Und doch so nah an der Oberfläche, all die geborstenen Gefäße, all das Blut.«


      Ich schmiegte mich in die Polster, total fertig. »Passiert immer wieder mal.«


      »So tapfer, meine kleine Acari. Wusstest du, dass man solche Verletzungen früher mit Blutegeln behandelte? Die Tierchen saugten sich an der Haut fest und nahmen das überschüssige Blut auf.« Seine Blicke wanderten von dem blauen Fleck zu meinen Lippen. »Heute haben wir andere Methoden.«


      Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. Flieh, flieh, flieh. Aber ich konnte jetzt nicht davonlaufen. Das hatte nichts mit Josh oder mir zu tun. Was mich wie mit Klebstoff in meinem Sessel festhielt, war das Schreckgespenst Masha. Ich brauchte Alcántara auf meiner Seite, wenn ich verhindern wollte, dass Masha mich im Schlaf überfiel und umbrachte.


      Er zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen meiner Wange nach. Dann hob er mein Kinn an und schaute mir tief in die Augen. »Mi acarita, ich frage mich, ob du auch in anderen Dingen so tapfer bist.«


      Ich wusste, dass er vom Küssen sprach. Und ich hatte geglaubt, ich könnte tapfer sein, wenn es dazu käme. Aber jetzt erkannte ich, dass meine Antwort ein entschiedenes Nein war. Zumindest in seinem Fall.


      Das hier war ganz allein meine Schuld. Ich hatte mit dem Feuer gespielt, ich hatte das Schicksal herausgefordert – sämtliche Klischees trafen auf mich zu.


      Wie schnell er vom Blut auf Küsse gekommen war. Innerlich wich ich zurück. Aber ich setzte eine Maske der Gelassenheit auf. Ich hielt völlig still, wich seinem Blick nicht aus.


      Etwas geschah – die Welt ringsum veränderte sich. Meine Haut fühlte sich eiskalt an. Meine Ohren rauschten, und im Raum wurde es dunkel, als sei ich einer Ohnmacht nahe. Und dann stürzte ich in seine Augen. Sie waren schwarz und abgrundtief, wie glänzende Obsidiansplitter.


      Ich zitterte, kämpfte gegen den Sog an. Ich wollte ihn nicht küssen. Aber warum bewegte ich mich auf ihn zu?


      Es war ein Fehler gewesen, so weit zu gehen. Das hatte ich nicht gewollt. Ich blinzelte, ballte die Hände zu Fäusten, bis sie sich wieder warm anfühlten. Ich rollte die Zehen ein, bis ich einen Krampf in den Füßen spürte.


      Die Welt schnappte zurück und wurde wieder hell. Ich atmete tief durch.


      Alcántaras leises Lachen erreichte mich wie aus weiter Ferne. »Touché. Wenigstens für den Augenblick, querida.«


      Mein erster Kuss sollte nicht von einem Vampir kommen. Auf gar keinen Fall.


      Ich hatte eine Schlacht gewonnen. Aber konnte ich auch den Krieg für mich entscheiden?
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      »Endlich.« Ein Wadenkrampf hatte mich gepackt, und ich schüttelte den Unterschenkel aus, während ich mich abmühte, Emma einzuholen. Meine Prellungen und Blutergüsse waren fast verheilt, aber gelegentlich hatte ich noch Probleme mit den Muskeln.


      »Endlich was?« Emma blieb stehen und wartete auf mich, als sie sah, dass ich humpelte.


      »Endlich sind wir mal unter uns. Sonst klebt ihr ja wie siamesische Zwillinge aneinander, du und Yas.« Ich rieb mir im Gehen das Hinterteil.


      »Was ist los mit dir?«


      »Mir tut alles weh«, knurrte ich. »Sucher Otto leistet ganze Arbeit.«


      Sie hielt mir die Tür zum Wohntrakt auf und verlangsamte ihre Schritte. Als wir die Treppe zu unseren Zimmern im zweiten Stockwerk hinaufgingen, musterte sie mich aufmerksam und schob mir schließlich die Haare aus dem Gesicht. »Der blaue Fleck sieht aber gar nicht gut aus.«


      Ich zuckte zurück. »Leider bist du nicht die Erste, die ihn bemerkt.«


      Sie warf mir einen fragenden Blick zu, während sie vor ihrer Zimmertür stehen blieb und in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte.


      Ich lehnte mich mit einem Seufzer an die Wand des Korridors. »Alcántara. Allem Anschein nach törnt ihn das viele Blut unter der Haut mächtig an.«


      »Igitt.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das wollte ich gar nicht so genau wissen.« Sie schob die Tür auf und trat über die Schwelle, wohl in der Annahme, dass ich ihr folgen würde.


      Ich blieb draußen stehen. Noch hatten ihr die Eingeweihten keine Abreibung verpasst. Daran musste ich seit meiner näheren Bekanntschaft mit den Saran-Folien ständig denken.


      »Komm rein, bevor uns jemand sieht«, sagte sie in ihrem trägen Singsang.


      »Lieber nicht.« Ich packte sie am Arm und zerrte sie wieder in den Korridor. »Es ist sicherer, wenn du mit in den Aufenthaltsraum kommst.«


      Sie zögerte. »Aber –«


      »Aber die Guidons? Wir können uns nicht verstecken, Em. Du kannst dich nicht verstecken. Du bist als Nächste dran, und je eher du die Sache hinter dich bringst, desto besser.« Ich ließ mich auf eine Couch fallen, ein herrlich bequemes, mit burgunderrotem Rippsamt bezogenes Sitzmöbel. »Wir müssen ihnen zeigen, dass wir keine Angst vor ihnen haben.«


      »Wir?« Sie bedachte mich mit einem zaghaften Lächeln.


      »Natürlich wir.« Ich beschloss, meine Instinkte und Alcántaras Warnungen zu missachten – die Freundschaften, die sich hier angebahnt hatten, bedeuteten mir zu viel. »Wir stecken gemeinsam in dieser Klemme, korrekt?«


      »Korrekt.« Sie nickte, und obwohl ihr Gesichtsausdruck Unsicherheit verriet, klang ihre Stimme ruhig und ein wenig phlegmatisch wie immer. Sie nahm neben mir auf der Couch Platz. »Also … Alcántara?«


      »Yeah. Der Typ steht auf blaue Flecken.«


      Obwohl wir völlig allein waren, schaute sie sich vorsichtig um, bevor sie antwortete. »Aber das ist doch ekelhaft.«


      »Wem sagst du das?« Ich beugte mich näher zu ihrem Ohr. »Aber es kommt noch abartiger.«


      Sie sah mich ausdruckslos an. »Habe ich mir fast gedacht.« Sie machte eine kleine Pause. »Ja – und?«


      Ich wand mich ein wenig, weil ich nicht recht wusste, wie ich ihr mein Verhalten erklären sollte. »Ich hatte Angst, dass er wegen dieser Folien-Sache sauer auf Josh sein könnte. Also wechselte ich das Thema – etwas zu dramatisch, fürchte ich.«


      Ihre Augen verengten sich ein wenig. »Dramatisch? Inwiefern?«


      »Okay, okay. Ich war in Panik.« Ich verteidigte mein Verhalten, noch bevor sie wusste, worum es ging. »Mit dramatisch meine ich – also, ich glaube, dass ich anfing, mit ihm zu flirten.«


      »Du glaubst das?«


      Ich ließ mich zurücksinken und zupfte an dem flauschigen Rippsamt herum. Ihre stoische Ruhe hatte manchmal etwas Anklagendes. »Na ja, allzu viel Übung habe ich in solchen Dingen nicht.«


      »Hat er denn mitgemacht?«


      »Ja.« Ich lachte verlegen. »Die Sache wäre um ein Haar aus dem Ruder gelaufen.« Ich wandte den Blick ab, wog meine Worte sorgfältig ab und gestand dann: »Ich glaube, er war im Begriff, mich zu küssen.«


      Das scheuchte sie aus ihrer Trägheit auf. »Wolltest du denn, dass er dich küsst?«


      »Keine Chance. Das … das denke ich zumindest.« Mein Geschwafel verriet, dass ich selbst nicht genau wusste, was ich wollte. Zum ersten Mal in meinem Leben begehrte mich ein Mann – und dann musste es ausgerechnet ein Untoter sein. Ich war ein echtes Glückskind. »Ich will meinen ersten Kuss nicht von einem Vampir bekommen.«


      Sie beleuchtete das Problem eher nüchtern. »Ich frage mich, ob seine Lippen kalt sind.«


      »Und seine Zunge … endkrass.« Wir schüttelten uns beide. »Möglich wäre das durchaus.«


      Sie nickte ernst. »Vampire sind doch tot, oder?«


      »Genau genommen schon.«


      Das ließ uns eine Weile verstummen, bis Emma unerwartet losprustete.


      Ich starrte sie verwundert an. »Was ist?«


      »Ich muss immer an diesen Ball denken«, sagte sie mit einem Feixen, das völlig untypisch für sie war. »Vielleicht bittet er dich ja, mit ihm da hinzugehen.«


      »Der Ball.« Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. »Erinnere mich bloß nicht daran. Meinst du, die geben Abendkleider aus? Quasi eine Art Ausgehuniform?«


      »Schwarz und bodenlang.«


      »Genau. Im Stil von Morticia.« Ich kicherte jetzt ebenfalls. »Und schwarze Umhänge mit superhohen Samtkrägen. Damit könnten wir rumhopsen wie Frankensteins Bräute.«


      »Wie ich höre, hast du sogar schon ein paar sehr elegante Schritte gelernt.«


      »Du klingst wie –« Ich erstarrte und rammte ihr dann den Ellenbogen in die Rippen. »Das hat dir Yasuo erzählt.« Ich ließ mich tiefer in die Couch sinken und runzelte die Stirn. »Das ist doch das Allerletzte. Wahrscheinlich läuft er in diesem Moment quer durch die Botanik und macht mich mit seinen Berichten von diesem blöden Tanzkurs lächerlich.«


      Eine Gruppe Eingeweihter kam lärmend in den Aufenthaltsraum und lenkte unsere Gedanken wieder auf die Probleme der Gegenwart. Emma warf mir einen nervösen Blick zu.


      Ich setzte mich kerzengerade auf und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Denk daran – keine Angst zeigen!«, wisperte ich ihr zu. »Wir hängen hier einfach ab. Das steht uns ebenso zu wie ihnen.«


      Sie breiteten sich auf der anderen Seite des Raumes aus und taten so, als wären wir nicht da. In ihren engen Overalls, die ihre straffen Muskeln voll zur Geltung brachten, lümmelten sie auf den Couches, Armlehnen und Kanten von Beistelltischen herum. Ihre lautstarke Unterhaltung übertönte unsere Stimmen.


      Emma sah mich flehend an. »Können wir nicht auf unsere Zimmer gehen und dort weiterreden? Was ist, wenn Masha auftaucht?«


      »Mit Masha werde ich locker fertig.« Das klang ein wenig angeberisch, aber ich wusste, dass ich recht hatte. »Hör zu, Em. Wir dürfen jetzt nicht klein beigeben. Diese Mädels wittern Angst. Wenn wir vor ihnen die Flucht ergreifen, löst das nur so was wie einen Jagdinstinkt bei ihnen aus.«


      Ich spürte, dass mich jemand anstarrte, und drehte mich um. Trinity war am Ende des Korridors aufgetaucht. Sie verschränkte die Arme, als sie uns bemerkte, und kräuselte verächtlich die Lippen, ehe sie sich zu ihren Freundinnen gesellte.


      Ihr Blick ließ uns keine Sekunde lang los. Sie nahm in einem der Sessel Platz, die Beine überkreuzt, die Hände um die Lehnen gekrallt. Dann zog sie langsam eine lange, dünne Stahlklinge aus dem Stiefel, die wie eine Kreuzung aus Feile und Dolch aussah. Den Kopf ein wenig schräg gelegt, stach sie mit dem Ding mechanisch auf die Armlehne ein, immer und immer wieder. Sie ließ es wie eine Spielerei aussehen, aber wir erkannten die an uns gerichtete Drohung.


      Ich spürte die Panik, die in Emma aufstieg. Um ihre Anspannung ein wenig zu lockern, zischte ich ihr aus dem Mundwinkel zu: »Gefallen ihr die Möbel nicht?«


      Emma begann ihre Sachen zusammenzupacken. »Im Ernst – lass uns einfach von hier verschwinden!«


      Ich hatte eine Hand beruhigend auf ihren Arm gelegt. »Wenn wir jetzt gehen, legen sie uns das als Schwäche aus. Wir müssen bleiben. Komm, zieh dein Messer!«


      »Mein was?«


      »Dein Messer. Du weißt schon, dieses imposante Jagdmesser, das du immer mit dir rumschleppst.« Es war riesig, mit brutal gezackter Klinge, und das letzte Mal hatte sie es gezogen, um mich aus der tödlichen Umklammerung eines Draug zu retten. Ich lächelte ihr zu. »Mit dem Ding hast du schon schlimmere Gegner erledigt.«


      Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, aber dann nickte sie kurz und kam meiner Aufforderung nach.


      »Jetzt mach irgendwas damit.«


      »Was denn?«


      »Irgendwas eben«, wiederholte ich.


      Sie starrte die abgewetzten Polster der Couch an, als könnten die ihr die Antwort liefern. »Zum Beispiel?«


      »Keine Ahnung. Wie wäre es mit Fingernägel säubern?«


      Das Stimmengewirr im Raum war etwas leiser geworden. Ich merkte, dass einige der Eingeweihten zu uns herüberschauten.


      Emma bewegte lautlos die Lippen. Fingernägel säubern?


      Meine Freundin vertraute mir – das musste ich ihr lassen. Und das gefiel mir an ihr. Ich nickte ihr aufmunternd zu, und sie begann tatsächlich ihre Nägel zu säubern. Ich weiß nicht, wie sie das schaffte, ohne sich zu schneiden. Es war wirklich eine hässliche Klinge, mit der man eher ein Wildschwein häuten als eine Maniküre improvisieren konnte.


      Trinitys Stimme drang laut und deutlich durch den Aufenthaltsraum. Man konnte hören, dass sie wütend war. »Hast du vergessen, wo du dich befindest?«


      Ich sah sie mit Unschuldsmiene an. »Seit wann ist Nägelsäubern verboten?«


      Eine der Eingeweihten wollte sich erheben, aber Trinity stoppte sie mit einem kurzen Blick. Dann sah sie wieder mich an und rammte ihre Waffe tief in die Sessellehne. »Nimm dich in Acht, Acari! Du kannst damit rechnen, dass wir in Kürze vollenden werden, was wir begonnen haben.«


      In den Händen der übrigen Guidons erschienen jetzt ebenfalls Waffen – vor allem Messer, aber daneben auch ein paar abartige Dinge. Ein nadeldünnes Stilett etwa. Ein Schlagring. Ein Mädchen holte eine Art Blasrohr aus dem Ärmel; ich nahm mir vor, in Zukunft einen weiten Bogen um sie zu machen.


      Ich wusste nicht, woher meine Courage – oder meine Dummheit – kam. Ich wusste nur, dass ich mich bereits mehrfach – und beinahe mit Erfolg – gegen die Guidons zur Wehr gesetzt hatte. Vampire schienen glühende Verfechter der Lehre vom Überleben der Tüchtigsten zu sein.


      »Leere Versprechen.« Ich brachte meine Hand näher an die Wurfsterne heran, die ich im Stiefelschaft befestigt hatte.


      Trinity gefiel meine Unverfrorenheit gar nicht. Ich sah, wie sich ihre Porzellanwangen röteten, aber ihre Stimme blieb kalt und ruhig. »Vielleicht ziehen wir dich das nächste Mal splitternackt aus – falls dein Anblick im BH die Jungs nicht für immer abgeschreckt hat.«


      Die anderen Mädchen kicherten.


      »Du bleibst im Ernst auf dieser albernen Schiene?« Ich straffte die Schultern und setzte mich sehr gerade hin. So flach wie ein Brett war ich nun auch wieder nicht. »Zumindest gehöre ich nicht zu diesen armseligen reichen Connecticut-Zicken mit dem Hirn eines Troglodyten und der Bosheit einer Xanthippe.« Ich sah Emma an. »Wenn John Cheever Horrorgeschichten geschrieben hätte, kämst du garantiert darin vor.«


      »Hey, was soll das?« Trinity war aufgesprungen. »Diesen verfickten Scheiß versteht doch kein Mensch.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszulachen. Ich hatte gewusst, dass Trinity nicht die Allerhellste war, aber jetzt lieferte sie selbst den Beweis, wie dämlich sie sein konnte.


      Jemand ließ sich auf die Armlehne der Couch plumpsen. »Keine Gossensprache, Schätzchen.«


      Trinity funkelte mich an, ohne Amanda zu beachten. »Ist doch voll egal«, fauchte sie.


      Unsere Aufseherin ließ den Blick durch den Aufenthaltsraum schweifen und registrierte das ansehnliche Waffenarsenal. Die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen sagte mir, dass sie gecheckt hatte, was hier vorging. »Packt eure Spielsachen weg!«


      Emma gehorchte, doch die älteren Mädchen sahen Amanda herausfordernd an.


      Amanda versteifte sich. »Ich sagte Waffen runter!«


      Eine nach der anderen verstaute, wenn auch zögernd, das scharf geschliffene Beiwerk.


      »Geht doch.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Guidons zu. Ihre Haltung wirkte lässig, ihr Tonfall eher hart. »Ich soll den Abschluss-Semestern Bescheid geben. Nach Auskunft von Priti findet der Sportunterricht heute nicht in der Halle, sondern drüben in der Bucht statt. Irgendwas mit Kampftechniken bei mittlerer Entfernung vom Gegner. In der Brandung.«


      Murrend zerstreute sich die Clique. Ich war froh, dass ich saß. Andernfalls hätten mich einige der Herzchen beim Hinausgehen garantiert angerempelt.


      Amanda blieb und musterte mich mit einer Mischung aus Strenge und Anerkennung. »Acari Drew, du musst lernen, dich ein wenig zurückzunehmen.«


      Ich nickte, auch wenn ich innerlich nicht mit ihr übereinstimmte. Inzwischen war ich nämlich fast sicher, dass all die Schikanen und Drohgebärden, ja selbst das Flirten, zu einem größeren Test gehörten.


      Denn es gab nur eine Gruppe auf dieser Insel, die völlige Unterwerfung verlangen konnte. Und das waren nicht wir Mädchen.
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      »Begleitet mich ein Stück«, sagte Amanda und scheuchte uns von der Couch. Es klang eher nach einer Bitte als nach einem Befehl, und ich sprang auf, erleichtert, dass ich es mal mit einer Eingeweihten zu tun hatte, die nicht wie eine Furie auf mich losging.


      Emma dagegen zögerte. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich muss noch meinen Stoff durcharbeiten.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, deutete sie auf ihre Umhängetasche.


      Ich hoffte, dass sie nicht schwindelte – dass sie nicht in Wahrheit eine Ausrede gebrauchte, um sich in ihrem Zimmer zu verkriechen.


      Amanda musterte sie mit ernster Miene. »Na schön, Schätzchen. Dann rede ich mit dir später.«


      Ich stellte meine Büchertasche im Vorbeigehen rasch in meinem Zimmer ab und folgte dann Amanda zu der kleinen Bucht, in der viele unserer Trainings-Einheiten abgehalten wurden. Der gewundene Fußweg war auf seine Weise grandios. Grau, steinig und düster führte er an schroffen Felsformationen vorbei zum Meer hinunter, das im vagen Dämmerlicht silbrig schimmerte.


      Ich stieß gegen einen Stein, stolperte und fluchte unterdrückt. »Warum gibt es hier eigentlich keine Autos oder zumindest Fahrräder?« Die Küste lag etwa eine Meile vom Schulgelände entfernt, und das einzige Transportmittel außer den wenigen SUVs, die man den Suchern zugestand, waren unsere Füße.


      »Sie sind reichlich altmodisch, unsere Vampire.« Amanda lächelte, und wieder einmal wurde mir bewusst, wie hübsch sie mit ihren klaren, scharf gezeichneten Linien, der makellosen dunklen Haut und den schulterlangen Dreadlocks aussah. In der letzten Zeit hatte sie einen angespannten Eindruck gemacht, aber nun, da wir allein waren, wirkte sie gelöster, und etwas von ihrem wahren Ich schimmerte durch die Maske der Verschlossenheit. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viel von ihrer Veränderung mit Ronan zu tun hatte.


      Wir kamen um eine Biegung und erspähten Masha und ihre Gruppe etwa eine Viertelmeile weiter unten am Weg. »Na großartig«, sagte ich und verlangsamte meine Schritte. »Wenn ich Glück habe, zerren diese Zicken mich in die Brandung und üben an mir Waterboarding.«


      »Bring sie nicht auf dumme Gedanken!« Sie lachte, aber gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Schau«, sagte sie und ging ebenfalls langsamer. »Du scheinst eine besondere Begabung dafür zu haben, dir Ärger einzuhandeln. Und die Mädels da unten sind echt auf Krawall gebürstet.«


      »Ich hatte gehofft, meine Nähe zu Alcántara würde sie ein wenig bremsen.«


      Sie blieb mit einem Ruck stehen. »Der Typ kann deinen Untergang bedeuten.«


      »Aber er hat mich mit Aufmerksamkeiten überhäuft.«


      »Wir sprechen von Alcántara.« Sie betonte jedes Wort, als redete sie mit einer Geistesgestörten.


      »Ich weiß, wovon wir sprechen«, fauchte ich. »Mag sein, dass ich etwas jünger bin als du, aber das heißt noch lange nicht, dass ich total bescheuert bin.«


      »Schon klar.« Ihr Tonfall ließ allerdings Zweifel erkennen. »Verdammt, Drew, ich habe das kommen sehen. Du musst dich in Acht nehmen.«


      Ich hatte den leisen Verdacht, dass Amanda immer noch nicht ganz begriff, worum es ging, obwohl sie schon viel länger auf der Insel lebte als ich. »Ist denn die Tatsache, dass er mir den Hof macht, nicht ein gewisser Schutz für mich?«


      »Er macht dir den Hof?« Sie packte mich hart am Arm. »Seit wann? Ist etwas passiert?«


      »Nein.«


      Sie spürte mein Zögern. »Nein, es ist nichts passiert – oder nein, du willst nicht darüber reden?«


      Ich zuckte zurück, als sich ihre Finger tief in mein Fleisch gruben. »Nun ja«, gestand ich und rieb mir den schmerzenden Arm. »Er hätte mich fast geküsst.«


      Ihre Augen blitzten zornig, und ich begann mich zu verteidigen. »Im Ernst, Amanda, ich dachte, es hilft mir, wenn er mich mag.«


      »So ein Quatsch!«


      »Kein Quatsch!« Meine Stimme war jetzt ebenso scharf wie ihre. »Ich finde, es kann nicht schaden, sich den Gepflogenheiten hier ein wenig anzupassen.«


      »Du wirst deinen Weg machen, auch ohne irgendwelche Vampire zu küssen.«


      Wir hatten eine Weggabelung erreicht. Ein kleinerer Felsenpfad schlängelte sich von hier steil hinunter zu einem schmalen Strand. Ein halbes Dutzend Guidons waren bereits dort versammelt. Sie sprinteten im Gegenwind durch den Sand oder machten Liegestütze in der Brandung. Das Training war knallhart.


      Eine Bewegung im Wasser fiel mir ins Auge. Es war Ronan auf einem Surfbrett. Amanda entdeckte ihn im gleichen Moment wie ich, und wir beobachteten ihn schweigend. Die See war ruhig und ohne Schaumkronen, mit hohen blaugrauen Wellen, die sich unter einem sonnenlosen Himmel aufbäumten. Ronan ritt auf einem mächtigen Wogenkamm in Richtung Strand, elegant und kraftvoll zugleich.


      »Traumhaft, der Junge«, sagte Amanda leise.


      Als er die Wellenbrecher erreichte, hechtete er in die Brandung, stemmte sein Longboard in die Höhe und trug es an Land wie ein Stück Treibholz, das er unterwegs gefunden hatte.


      »Yeah. Er hat schon was.« Ich konnte mich nur mühsam von dem Anblick losreißen. Er gehörte Amanda. Ich dagegen musste mich mit einem Vampir begnügen, der auf blaue Flecken stand.


      Kindisch, sicher, aber die Geschichte nervte mich. So wie es mich nervte, dass sie mich wie ein dummes Schulmädchen behandelte, das null Lebenserfahrung besaß. Meine nächsten Worte waren unüberlegt. »Vielleicht würde es dir auch nicht schaden, besser auf deinen Umgang zu achten und dich ein wenig den Gepflogenheiten auf der Insel anzupassen.«


      Sie warf mir einen zornigen Blick zu. »Du anmaßende kleine Schlampe! Aus welcher Ecke hast du das jetzt?« Sie trat einen Schritt zurück, als könnte sie es nicht ertragen, neben mir zu stehen. »Egal, was du zu wissen glaubst, Trinity hatte schon recht. Du überschätzt dich. Ich war bis jetzt nett und geduldig mit dir, aber das heißt nicht, dass ich mir deine Unverschämtheiten gefallen lasse oder dass ich mich deinetwegen in Gefahr bringen werde, dass sich irgendjemand für dich in Gefahr bringen wird. Es gibt hier keine Seilschaften. Keine Bündnisse. Du musst für dich allein sorgen. Es wird Zeit, dass du dir deine Worte besser überlegst. Und dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst.«


      Ronan hatte uns erspäht und kam den Felsenpfad herauf. »Ladys?« Seine zögernde Begrüßung passte zu dem fragenden Blick, den er uns zuwarf.


      »Von wegen Ladys! Kümmere dich allein um dieses Gör, das du hierhergebracht hast!« Amanda schob sich an ihm vorbei und stürmte in Richtung Strand.


      »Warte!«, rief er ihr nach.


      Nach ein paar Schritten kam Amanda seiner Aufforderung widerwillig nach. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt den Oberkörper sehr gerade. Sie war total angefressen. Allem Anschein nach hatte ich sie an einem empfindlichen Nerv getroffen.


      Ronan verrenkte sich halb die Arme, bis er den Rückenreißverschluss seines Neoprenanzugs zu fassen bekam. Er zog ihn zur Hälfte auf und schälte sich aus den Ärmeln. Das gedämpfte Licht umspielte seine breiten Schultern und die muskulösen Oberarme mit dunklen Schatten. Da ich ihn nicht allzu neugierig anstarren wollte, konzentrierte ich mich auf seine Hände, die ein Geheimfach an der Innenseite des Anzugs ertasteten und darin herumkramten.


      Aber mir blieb fast die Luft weg, als ich sah, was er da ans Licht holte. Es war ein dunkel angelaufener Messingschlüssel, ein total altmodisches Teil – lang und dünn, mit einem reich verzierten Griff und einem plumpen, stark gezackten Bart –, bei dem ich unwillkürlich an ein Spukschloss denken musste.


      Eine unbändige Neugier packte mich, als ich sah, wie er Amanda den Schlüssel entgegenstreckte. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? Wozu brauchte sie das Ding? Um ein Verlies zu öffnen? Ein Stadttor? Sein Herz?


      Amanda bedachte mich mit einem eisigen Blick, ehe sie sich Ronan zuwandte. Immer noch wütend, riss sie den Schlüssel an sich, verstaute ihn in ihrer Jackentasche und bedankte sich mit einem kurzen Nicken. Dann deutete sie höhnisch in meine Richtung. »Tu mir einen Gefallen und erkläre dieser Gehirnamputierten, weshalb sie nicht mit Vampiren rummachen sollte.« Damit wandte sie sich ab und lief zum Strand hinunter.


      »Was war das eben?« Ronans Miene wirkte plötzlich sehr verschlossen. Er sah mich scharf an. Das stahlgraue Licht verlieh seinen grünen Augen einen eigenartigen Glanz, und sein dunkles, noch feuchtes Haar stand strubbelig nach allen Seiten ab.


      Er sah so jung und lässig aus, dass plötzlich eine warme Zuneigung in mir aufstieg. War er wütend? Oder war es ihm verdammt egal, was ich so trieb?


      Es hatte keinen Sinn, wenn ich mir darüber den Kopf zerbrach. Also kam ich direkt zur Sache. »Alcántara hätte mich fast geküsst.«


      Die grünen Augen waren mit einem Mal hart wie Glas. »Komm, wir gehen ein Stück.«


      Mit langen Schritten nahm er den breiteren der beiden Wege nach unten. Er schaute sich kein einziges Mal um, ob ich ihm folgte, und blieb erst stehen, als wir den kleinen Schotterplatz erreicht hatten, auf dem sein Range Rover geparkt war.


      Ich trottete wortlos hinter ihm her. Plötzlich erschien mir das alles unerträglich. Vielleicht lag es an dem Dämmerlicht, das meine Gefühle durcheinanderbrachte. Ich sehnte mich verzweifelt nach ein wenig Sonnenwärme auf der Haut oder einer richtig finsteren Nacht. Dieses ewige Grau machte mich wahnsinnig.


      Ich erfuhr in dieser Welt einiges über mich selbst – unter anderem, dass ich ein hormongesteuerter Teenager war, der sich gern auf einen Flirt mit der Gefahr einließ. Aber ich war nicht stolz, und der plötzliche Ausbruch von Selbsterkenntnis hinderte mich nicht daran, Mitleid bei Ronan zu schinden. »Er war immer freundlich zu mir. Alcántara, meine ich. Hat sich mit mir unterhalten und so.«


      »Es ist das und so, das mich beunruhigt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe dich gewarnt. Die Vampire sind kein Umgang für dich.«


      Er stand hinter dem SUV, während ich vorn an der Motorhaube lehnte, damit er sich ungestört umziehen konnte. Er hatte immer einen Wasserbehälter im Wagen, und ich hörte das Plätschern, als er sich den Salzbelag von der Haut wusch, gefolgt von Stoffrascheln. Erst als er fertig zu sein schien, sagte ich: »Alcántara und ich sind kein Paar, wenn du das meinst.«


      »Du hast keine Ahnung, auf welches Spiel du dich da einlässt.«


      Ich verschränkte die Arme und presste sie gegen die Brust. »Hältst du mich für total bescheuert oder was? Ich bin schließlich nicht von gestern.«


      »Nein. Du bist nicht von gestern. Aber du könntest morgen tot sein. Wenn du so weitermachst …« Er klang verärgert. Vielleicht trübte die Beziehung zu Amanda sein Urteilsvermögen. Oder, noch schlimmer, es war von Anfang an schlecht darum bestellt gewesen. Ich hätte ihm in der Angelegenheit gern auf den Zahn gefühlt, aber ich hatte meine Lektion aus dem Gespräch mit Amanda gelernt: Lass die Finger davon!


      Er rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken, als er nach vorn kam. Das T-Shirt klebte ihm am feuchten Oberkörper. »Fühlst du dich zu ihm hingezogen? Brauchst du seine Nähe?«


      »Nein … ich …« Das enge T-Shirt brachte mich im Zusammenhang mit dieser Frage durcheinander, und ich ärgerte mich maßlos über mein Zögern. Ich war nicht nur ein hormongesteuerter Teenager. Ich war ein unbeholfener hormongesteuerter Teenager.


      Aber ich las in seinen Augen, dass ich zu lange gezögert hatte.


      »Egal«, fauchte er. »Du musst darauf nicht antworten.« Er warf das Handtuch auf die Rückbank, sehr reserviert, als habe er einen Entschluss gefasst.


      Ich wollte ihm erklären, dass wir darüber sprechen könnten, wenn er ein wenig Geduld hatte. Dass ich mich nach Nähe sehnte, aber nicht nach den Küssen eines Vampirs. Nach Freundschaft und allem, was dazugehörte – mit jemandem Witze machen, Pommes frites essen, Geheimnisse teilen. Dass ich mir wünschte, es gäbe jemanden, dem es nicht egal war, ob ich lebte oder tot war. Dass ich schreckliche Angst hatte zu sterben, bevor ich die Liebe erlebt hatte. Dass er bis jetzt der Einzige gewesen war, der sich irgendwie um mich gekümmert hatte. Dass ich ständig über Jungs im Allgemeinen nachdachte, aber auch über ihn, über Josh und über Vampire. Dass mir so etwas völlig normal erschien, weil ich jung und gesund war und junge, gesunde Bedürfnisse hatte. Dass ich mir Sorgen um ihn und Amanda machte und viel über Emma und Yas nachdachte. Dass ich mich fragte, wie sich all die Pärchen erst mal fanden. Ich schaffte das einfach nicht, weil ich voll damit beschäftigt war, verstauchte Knöchel und geprellte Rippen auszuheilen oder irgendwelchen Todesgefahren zu entrinnen.


      Aber er gab mir nicht die Chance, auch nur einen dieser Sätze loszuwerden. Er sagte nur: »Bis später dann auf dem Schulgelände.« Dann stieg er ein und fuhr los.


      Ohne mich mitzunehmen.
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      »Du bist so was von einem Trauerkloß.« Emma stupste mich mit der Stiefelspitze in den Hintern. Sie saß ein paar Stufen über mir auf der Eingangstreppe des Mädchen-Wohntrakts.


      Es war der erste »sonnige« Nachmittag seit Tagen – was im Klartext hieß, dass sich das fade Grau des Himmels etwas aufgehellt hatte –, und ich hatte mich von ihr und Yasuo an die frische Luft schleifen lassen. Da Jungs unser Wohnheim nicht betreten durften, hatten wir uns angewöhnt, auf der Außentreppe herumzulungern. So nervig es war, die Eingeweihten ließen uns in Ruhe, wenn Vampir-Anwärter in der Nähe waren.


      Ich warf einen Blick über die Schulter zu ihr nach oben. »Kein Mensch außer dir benutzt so altmodische Begriffe wie Trauerkloß.«


      »Und kommt damit durch.« Yasuo zwinkerte Emma zu und brachte damit unser Landei tatsächlich zum Kichern.


      Ich verdrehte die Augen. »Weil alle wissen, dass sie dieses Wahnsinnsmesser im Stiefel stecken hat. Damit macht sie Filets aus uns.«


      Emma lief rot an – so bizarr sich das Kompliment anhörte. »Das Messer ist nicht zum Filetieren, sondern zum Häuten gedacht.«


      »Okey-dokey, und Grüße hinter die Wälder.« Ich lehnte mich weit zurück und boxte sie gegen die Wade.


      Ich gab mir ihr zuliebe Mühe, gute Laune zu verbreiten, nachdem ich die letzten beiden Wochen nur Trübsal geblasen hatte. Seit der Geschichte am Strand sprachen Amanda und Ronan nur das Nötigste mit mir.


      Um mit dieser unerfreulichen Situation fertigzuwerden, stürzte ich mich auf meine Bücher. Die Protokoll- und Etikette-Regeln im deutschen Geschäftsleben beherrschte ich inzwischen im Schlaf – ich war bereit für die Vereinten Nationen!


      Nachdem Alcántara erkannt hatte, dass ich mit dem Wirtschaftsstoff durch war, bat er mich, mein Althochdeutsch zu wiederholen. Ich kam seinem Wunsch nach und frischte obendrein meine Lateinkenntnisse auf. Selbst beim Walzer stolperte ich nicht mehr über die eigenen Füße. Allerdings quälte mich die Neugier, wozu dieser Mischmasch gut sein sollte. Anstandslehre und Althochdeutsch – absurd!


      Die Ironie des Schicksals wollte es, dass mich meine verbissene Streberei im Nu an die Spitze von Alcántaras Lieblingsschüler-Liste beförderte. Er bevorzugte mich mehr denn je, überprüfte meine Fortschritte höchstpersönlich und hatte sogar einige Male auf unsere bevorstehende Mission angespielt. Was mein Verhältnis zu Ronan und Amanda nicht gerade verbesserte.


      Egal. Lange blieb ich ohnehin nicht mehr auf diesem öden Felsen. Dessen war ich mir jetzt absolut sicher. Ich würde mit Alcántara die Insel verlassen und mich irgendwann im Lauf unserer Mission vom Acker machen.


      Ich würde Typen wie Kevin entrinnen, diesem Arsch von einem Vampir-Anwärter, der mich um ein Haar angepisst hätte und den ich in diesem Moment auf uns zukommen sah. »Was will die Dumpfbacke hier?«, maulte ich vor mich hin.


      »Yo«, rief Yas ihm zu.


      Ich warf meinem Freund einen giftigen Blick zu. »Musst du immer und zu allen Leuten so freundlich sein?«


      »So bin ich nun mal gestrickt, Blondie.« Yas hatte mit mir gesprochen, ohne Kevin aus den Augen zu lassen.


      Der Vampir-Anwärter gesellte sich zu uns. Zu meiner Verblüffung wirkte er ein wenig nervös, als er meinem Blick begegnete. Ich bedachte ihn mit einem bösen Lächeln.


      »Was soll ’n das sein?«, fragte Yasuo und deutete auf eine längliche Schachtel, die Kevin mir entgegenstreckte. »Ein Versöhnungsgeschenk für D.?« Er stieß ein lautes Wiehern aus, dieses dämliche Imponiergelächter, das die Jungs aller Zeiten perfekt draufhatten.


      »Die Schachtel ist tatsächlich für Acari Drew.« Kevin erklomm die paar Stufen, um sie mir zu überreichen. Hatte ich bis dahin nur gestaunt, so war ich jetzt echt platt. Ich nahm ihm die Schachtel ab, aber dann erstarrte mir das Blut in den Adern, als er hinzufügte: »Mit den besten Grüßen von Master Alcántara.«


      Kevin und Yas quatschten noch eine Weile belangloses Zeug, aber ich achtete nicht darauf, sondern musterte nur die Schachtel auf meinen Knien. Sie hatte in etwa die Form und das Gewicht eines Kleiderkartons. Emma und ich wechselten unsere Was-zum-Henker?-Blicke.


      Kevin ging endlich, und Yasuo fragte: »Machst du’s auf?«


      Emma rutschte ein paar Stufen tiefer und setzte sich neben mich. »Wetten, dass es ihr Kleid ist!«


      Yas sah mich erstaunt an. »Du hast es noch gar nicht?«


      »Wovon redet ihr eigentlich?« Ich schaute mit gerunzelter Stirn von Emma zu Yasuo. »Und was weißt du schon von Kleidern?«


      »Alle kriegen jetzt ihre Festroben«, erklärte Emma. »Für den großen Ball.«


      »Auch unser Mädchen vom Land. Ihr Kleid kam heute Morgen an.« Ich ärgerte mich ein wenig über das bewundernde Leuchten, das in Yasuos Augen trat.


      Emma war meine engste Vertraute auf dieser Insel. Hätte sie mir ihre neue Errungenschaft nicht zuerst zeigen können? Ich warf Yas einen ungläubigen Blick zu. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe Emma im Hof getroffen, kurz nachdem sie es erhielt.«


      Er und Emma sahen sich an, und ich fühlte mich wieder einmal ausgeschlossen. Ich wusste, dass sie miteinander gingen, aber warum sagten sie mir das nicht? Ich war schließlich ihre beste Freundin. Sie konnten mir vertrauen.


      Ich kam mir vor wie auf Noahs Arche. Überall nur Pärchen. Während der Einzige, der auf mich scharf zu sein schien, nicht mal eine richtige Person war. Falsch. Gestrichen. Alcántara war nicht scharf auf mich, sondern auf mein Blut.


      Ich hatte mit einem Vampir geflirtet, und er war darauf angesprungen. Besser gesagt, er hätte mich beinahe angesprungen.


      Ich legte beide Hände flach auf den Karton. Plötzlich wog er zentnerschwer auf meinen Knien.


      Emma blieb gelassen wie immer. »Das hat wohl nichts weiter zu bedeuten«, meinte sie achselzuckend.


      Aber Yas konnte es nicht lassen, mich zu necken. »Oder er will dir zeigen, dass du seine Favoritin bist«, sagte er im dramatischen Tonfall früherer Kinohelden.


      Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du bist ganz still, oder ich stampfe dir bei unserer nächsten Tanzstunde mit meinen tollen neuen Stilettos auf die Zehen!«


      »Du und wer noch, Kleines?« Er deutete mit dem Kinn auf die ungeöffnete Schachtel. »Was ist? Machst du das Ding jetzt auf oder nicht?«


      Das »Ding« bestand aus einem festen, goldglänzenden Karton und erinnerte mich irgendwie an eine altmodische Hutschachtel. Ich nahm den Deckel ab.


      Und schlug ihn sofort wieder zu. In der Schachtel lag tatsächlich ein Kleid … und obenauf eine Rose.


      »Hey!« Yas griff nach dem Karton. »Was ist los, Mädchen? Vor uns kannst du nichts geheim halten.«


      »Da …« Ich öffnete den Deckel einen Spalt. »Da ist eine Blume drin.«


      Emma hob den Deckel etwas stärker an. »Eine Rose.«


      Die Blütenblätter waren samtig und von einem so tiefen Rot, dass sie beinahe schwarz wirkten. Aus dem langen Stiel wuchsen Dornen wie scharfe purpurne Krallen.


      »Mann-o.« Yas trat einen Schritt zurück.


      »Bei mir war keine Blume drin«, sagte Emma. Sie saß noch etwas stiller als sonst neben mir.


      Yeah, das hatte ich mir fast gedacht. Aber ich behielt den Kommentar für mich, weil mein Mund total trocken war.


      Vorsichtig, damit die Dornen sich nicht im Stoff verhakten, legte ich die Rose beiseite und betrachtete das Kleid. Es war samtig rot wie die Rose.


      »Mein Kleid ist grün«, berichtete Emma. Mein Gesichtsausdruck war wohl mehr als verräterisch, denn sie fügte hastig hinzu: »Aber sonst sieht es genauso aus wie das hier. Ich glaube, die Kleider sind alle gleich. Wie Uniformen. Bis auf die Farben eben.«


      »Na toll!« Ich schüttelte es aus, um mir ein besseres Bild zu verschaffen. »Meines hat nur rein zufällig die Farbe von Blut.« Ich musste zugeben, es war hübsch, mit einem engen, schulterfreien Satin-Oberteil und einem luftig weiten, etwa knielangen Tüllrock. »Ich glaube, es gibt Schlimmeres als diesen etwas nuttigen Ballerina-Look. Aber … Mist. Das Ding ist trägerlos.« Ich hielt das Mieder vor meine Brust. »Ich möchte wissen, wie das bei meinem Vorbau halten soll.« Etwas verspätet merkte ich, dass ich bei einem reinen Mädchen-Thema gelandet war. Ich schielte zu Yas hinüber und zuckte mit den Achseln. »’tschuldigung!«


      Er grinste tapfer. »Keine Sorge, kleine D. Da rutscht bestimmt nix.«


      »Moment mal.« Ich stopfte das edle Teil in den Karton, auch auf die Gefahr hin, dass ich den Stoff verknitterte. »Du hast Emmas Kleid gesehen?«


      Wieder wechselten die beiden einen Blick, und diesmal war alles klar. Die beiden hatten sich gefunden.


      »So.« Ich warf die Rose obenauf und erhob mich abrupt. »Ich muss jetzt erst mal was essen. Aber vorher bringe ich das Ding hier rasch in mein Zimmer.«


      Einen Moment lang herrschte ein unbehagliches Schweigen. Ein paar Studenten schlenderten in Richtung Speisesaal, und Yasuo hatte es plötzlich eilig, sich ihnen anzuschließen. »Wir sehen uns beim Essen, Mädels. Dann könnt ihr noch ein paar Minuten über Dinge quatschen, die nicht für Männerohren bestimmt sind.«


      »Geht klar«, entgegnete ich, aber wir waren noch nicht richtig drinnen, als ich über Emma herfiel. »Woher weiß er, wie dir das Kleid passt?«


      »Ich … ich habe es anprobiert. Und er wollte, dass ich ans große Fenster komme, damit er es sehen konnte.«


      »Was wird das denn? Ein Kitschfilm aus den Achtzigern? Seit wann steht Yasuo unter deinem Fenster?« Meine Reaktion war egoistisch und irrational, aber ich hatte mich ganz schön in meinen Zorn hineingesteigert. Yas und Emma trieben heimliche Spielchen. Die Erkenntnis schmerzte. Ich sperrte die Tür auf, warf die Schachtel mit dem verhassten Kleid hinein und schloss wieder ab. »Habt ihr was miteinander? Und warum sagt mir das keiner?«


      Sie lief knallrot an. »Natürlich nicht.«


      »Wenn ihr beide daten wollt, dann tut das doch.« Ich stürmte zur Treppe zurück, total niedergeschlagen, weil ich mich irgendwie hintergangen und ausgeschlossen fühlte.


      Emma holte mich auf dem Stufenabsatz ein. Sie wirkte verstört und panisch zugleich, fast so, als hätte ich ihr eben erklärt, in dem Gebäude sei eine Bombe versteckt, die sie in den nächsten zwei Minuten entschärfen müsse, um eine Katastrophe zu verhindern.


      Ich blieb mit einem Ruck stehen. Mir war nicht entgangen, dass es zwischen ihr und Yasuo gefunkt hatte, aber sollte es mehr als das sein? »Ach du Schande! Du bist tatsächlich in Yasuo verknallt?«


      Wenn es eine Steigerung von knallrot gab, dann hatte Emma diese Stufe soeben geschafft. »Ja … ich … mag ihn echt.«


      »Wow. Präriemädchen liebt Gangstersohn.«


      Das Ganze ergab Sinn. Sie war so zurückhaltend und introvertiert, im Gegensatz zu Yasuo, diesem lässigen Clown, der es verstand, sie mit seinem Charme aus der Reserve zu locken. Manche Jungs fühlten sich in der Nähe dieses starken, ruhigen Mädchens gehemmt, aber Yasuo überspielte ihre Eigenarten mit links.


      Ich überlegte, wie stark er an ihr interessiert sein mochte. Ich hatte gesehen, wie er Emma beobachtete, wenn sie gerade nicht zu ihm hinschaute. Yas war bei seiner Mutter aufgewachsen und hatte sich zu einem unkomplizierten jungen Mann entwickelt, obwohl die beiden notgedrungen abgetaucht waren und im Untergrund von Los Angeles gelebt hatten. Das sprach Bände über seine Mutter. Er erzählte nicht viel von ihr, doch die beiden mussten sich sehr nahegestanden haben. Ich konnte mir vorstellen, dass sie Emma sehr ähnlich gewesen war.


      Ich strahlte sie an. »Also … das ist doch super.« Ich boxte sie leicht gegen die Schulter. »Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      Sie wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. »Ich hatte Angst …«


      »Vor Yas?«


      »Du liebe Güte, nein.« Sie zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Vor dir.«


      Mir blieb die Spucke weg. »Vor mir?«


      »Ja. Vor deiner Reaktion. Weil wir doch alle drei befreundet sind.« Ihre Stimme klang immer noch nervös.


      Ich kam mir vor wie das letzte Arschloch. »Im Ernst?«


      Sie nickte langsam.


      »Mensch, Em, das tut mir wahnsinnig leid.« Ich umarmte sie kurz, hielt sie an den Schultern fest und sah sie prüfend an. »Wie konntest du so etwas glauben? Das darf einfach nicht wahr sein. Ich fände es spitzenmäßig, wenn das mit dir und Yas klappen würde.«


      Zwei blonde Acari betraten das Wohngebäude – Margaret und Nance, zwei nervige Sportskanonen, denen wir den Spitznamen Mancy verpasst hatten –, und wir verstummten.


      Ich deutete mit dem Kinn zum Ausgang. »Komm.«


      Hatte Emma sich tatsächlich vor meiner Reaktion gefürchtet? Glaubte sie im Ernst, dass ich ihr das Glück neidete? Sobald wir im Freien waren und uns niemand hören konnte, schimpfte ich los. »Herrgott, Emma, wie konntest du nur annehmen, dass ich es dir nicht von ganzem Herzen gönnen würde, in dieser Felsenwüste jemanden zu finden, den du magst? Ganz im Gegenteil. Ich hätte mich für dich gefreut.« Ich schüttelte den Kopf über das miese Bild, das sie sich von mir gemacht hatte. »Aber allem Anschein nach war ich dir bisher eine Scheißfreundin.«


      »Du bist eine gute Freundin«, erklärte Emma, was für sie ein beinahe überschwängliches Lob war. »Du bist eine wunderbare Freundin.«


      »Offensichtlich nicht.« Ich las das Zögern in ihrer Miene und setzte hinzu: »Und ich kann sehen, dass du immer noch deine Zweifel hast. Los, spuck schon aus, was dich stört!«


      »Nun ja …« Sie wand sich einen Moment lang. »Du warst so … abwesend. Und dann hast du uns immer so komisch angesehen. Da wollte ich dich nicht damit belästigen.«


      Sie hatte recht. Ich war wohl nicht besonders nett zu ihr und Yas gewesen. Aber meine stinkige Laune hatte andere Ursachen, als sie glaubte. »Wenn mich etwas ärgert, dann das Gefühl, dass ich immer die Letzte bin, die etwas erfährt.« Ich blieb stehen und warf einen Blick um uns herum, um mich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Bitte. Du musst mir versprechen, mich in deine Geheimnisse einzuweihen. Ich weiß, du bist mehr der stille, starke Typ, der die Dinge am liebsten für sich behält, aber im Ernst, Em, du kannst mir vertrauen. Es kränkt mich, dass du je daran gezweifelt hast.«


      »Okay, ich werde dir in Zukunft alles erzählen.«


      Ich schnitt eine übertriebene Grimasse. »Himmel, doch nicht alles!«


      Über ihr herzförmiges Gesicht huschte ein Lächeln. Sie sah so hübsch aus, wenn sie lächelte. »Wahrscheinlich bin ich solche Sachen wie Freundschaft einfach noch nicht gewohnt.«


      »Da bist du nicht die Einzige.« Ich hakte sie unter, und ich war nicht sicher, was mich mehr erstaunte – die Neuigkeit, dass sie mit Yas ging, oder die Tatsache, dass ich Arm in Arm mit einer Freundin durch die Gegend schlenderte. »Wow«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du und Yas – ich fasse es nicht!«


      Sie blieb stehen, und eine leise Sorge verscheuchte ihr Lächeln. »Sag aber nichts zu ihm. Ich weiß nicht … ich bin nicht sicher, ob er mich mag.«


      »Ach, Em.« Ich musste über ihre Naivität lachen. »Er ist ein Kerl. Klar mag er dich.« Damit zog ich sie weiter.


      Ihre Stirnfalten verrieten mir, dass sie mit dieser Antwort nicht ganz zufrieden war, aber etwas Besseres konnte ich ihr nicht anbieten. Wir schlenderten langsam zum Speisesaal und hechelten alte Gespräche durch, deuteten seine Bemerkungen aus, entwarfen Strategien – all das. Ich gab mir die größte Mühe, obwohl ich nicht gerade ein Genie in Herzensdingen war.


      Aber irgendwo in meinem Hinterkopf nagte der Gedanke, dass ich eigentlich auch für meine Angelegenheiten dringend ein paar gute Ratschläge benötigte. Nur – das hier war Emmas Moment. Sie befand sich auf Wolke sieben, und ich wollte sie da nicht runterholen, indem ich die Rede auf irgendwelche Vampire aus grauer Vorzeit brachte.


      Dabei hätte ich sie gern wegen Alcántara ins Vertrauen gezogen – dass er mich ständig bevorzugte, dass ich nicht recht wusste, was die Rose zu bedeuten hatte, dass ich mich vor dem Augenblick fürchtete, da wir die Insel verlassen und ich mit ihm allein sein würde, und dass ich mich fragte, ob ich mich in seiner Gegenwart tatsächlich immer wohler fühlte oder ob das nur eine gefährliche Illusion war. Aber wie konnte ich auch nur eines dieser Themen anschneiden, wenn sie unentwegt mit leuchtenden Augen von Yasuo schwärmte? Also beschloss ich, das Gespräch über meine Probleme erst mal zu vertagen.


      Wir betraten den Speisesaal, und Emma steuerte automatisch auf Yasuo zu. Zufällig saß der am gleichen Tisch wie Ronan und Amanda.


      Klasse.


      Ich stellte mich erst mal an der Essensausgabe an und überlegte, wie schnell ich meine Mahlzeit hinunterschlingen und dann die Fliege machen konnte.


      Jemand trat dicht hinter mich. »Gidday«, wisperte es in meinem Ohr.


      Josh.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. »Du strengst dich ja mächtig an, seit Lilou von der Bildfläche verschwunden ist.«


      Ich hatte gehofft, mein ironischer Tonfall würde den Worten den Stachel nehmen, aber – wow – irgendwie wirkte er gekränkt.


      »Ich habe mich immer angestrengt. Aber was nützt das, wenn du die Eisprinzessin gibst?«


      Eisprinzessin. Das war echt nicht meine Absicht gewesen, auch wenn ich manchmal etwas schroff klang. Vielleicht hatte ich ja deshalb Probleme mit meinem Liebesleben.


      Ich stellte mein Tablett ab, um mich ihm voll zu widmen und meinen ganzen Charme spielen zu lassen. »Ich verstehe. Du konntest nichts dafür, dass Lilou an dir dranklebte wie ein siamesischer Zwilling. Die Mädels reißen sich nun mal um dich.«


      Er grinste mich an. »Genau. So bin ich nun mal – immer für die Ladys da.« Er breitete die Arme aus und warf mir einen aufmunternden Blick zu. »Du kannst mich auf die Probe stellen.«


      Josh war ein Kerl. Und er flirtete. Ein wenig zumindest. Mit mir.


      Ich überlegte, ob er vielleicht für mich in Frage kam. Dann schüttelte ich den Kopf. Es wurde Zeit, dass ich mich in den Griff bekam. Alcántara war ziemlich vergrätzt gewesen, als er erfuhr, dass Josh mich gegen die Guidons und seine Kumpels verteidigt hatte, und ich wollte auf gar keinen Fall, dass irgendwelche Jungs meinetwegen in die Schusslinie von Vampiren gerieten. Selbst wenn ich ihn nicht ganz ohne gefunden hätte – ich meine, er hatte schon was mit seinem Medizin-Vorstudium, dem Gammel-Look und diesem Akzent –, wäre die Sache von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Das konnte ich ihm einfach nicht antun.


      Ich nahm mein Tablett wieder auf. »Keine Chance, Alter. Die Jury hat was gegen dich.«


      Harte Worte, aber ich sagte sie mit einem Zwinkern. Ich lernte allmählich dazu.


      Ich gesellte mich zu den anderen am Tisch, gleichzeitig mit Sucher Judge, der uns im letzten Semester in Phänomenologie unterrichtet hatte. Ich mochte den klugen Dozenten mit seiner wilden Haarmähne und dem warmherzigen Blick – ehrlich und offen, ein echter WYSIWYG-Typ.


      »Acari Drew, wir haben uns lange nicht gesehen.« Er schien echt erfreut, mich zu sehen.


      »Sie war mit Alcántara beschäftigt«, warf Amanda trocken ein.


      Mein Lächeln erstarrte ein wenig. »Ich bin noch am Leben«, sagte ich, ohne auf ihre Spitze einzugehen. »Auch wenn Master Dagursson sich größte Mühe gibt, mich mit seinen Tanzschritten zu Tode zu quälen. Und ich habe tatsächlich viel Zeit mit Alcántara verbracht. Mir blieb gar nichts anderes übrig.« Ich warf Amanda einen giftigen Blick zu. »Unsere Mission ist für nächsten Monat geplant.«


      »Weißt du schon, wohin es gehen soll?«, fragte Yas mit vollem Mund. Also, ihm würde ein Kurs in Etikette ganz bestimmt nicht schaden.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Ein Schauer überlief mich, als ich einen tiefen Zug eisgekühltes Blut aus meinem Kristallglas nahm. Die dicke rubinrote Flüssigkeit hatte mich anfangs angewidert, aber inzwischen empfand ich den Geschmack als angenehm und zutiefst wohltuend.


      Ich wusste nicht recht, warum es am Tisch plötzlich still geworden war. Dass Yas und Emma nur Augen füreinander hatten, verstand ich noch. Und es ärgerte mich auch nicht mehr. Ich beobachtete die beiden wie eine Anthropologin. Oder eben wie eine selbstlose Freundin.


      Die Spannung am Tisch ging eher von der Dreiergruppe Ronan, Amanda und Judge aus. Sie verbreiteten ein Unbehagen, das allen anderen das Essen verleidete. Und dabei hatte ich mich so gefreut, meinen hochgeschätzten Dozenten Judge wiederzusehen.


      »Ich muss los«, sagte Ronan unvermittelt. Er stand auf und nickte Amanda bedeutungsvoll zu.


      Gleich darauf erhob sich auch Amanda – Überraschung, Überraschung. »Ich auch.«


      Ich legte die Gabel weg. Diese Geheimniskrämerei ging mir allmählich auf den Senkel. Konnten die Leute nicht einfach sagen, was los war? In jüngster Zeit hatte ich das Gefühl, als sei ich von allem ausgeschlossen – als müsste ich meinen Freunden jede Information mit Gewalt aus der Nase ziehen.


      Als Ronan und Amanda den Speisesaal verließen, beschloss ich daher, ihnen nachzuspionieren. Ich schaufelte mein Stew im Eiltempo in mich hinein, schob noch ein trockenes Brötchen in meine Tasche und folgte den beiden in sicherer Entfernung, voll und ganz davon überzeugt, sie in flagranti zu erwischen.


      Dass ich Emma zur Rede gestellt und sie gezwungen hatte, Farbe in Sachen Yasuo zu bekennen, hatte eine schwere Last von meinen Schultern genommen. Es fühlte sich gut an, über die Dinge zu reden, anstatt sie nur von außen zu beobachten. Ich hatte vor, auch Ronan und Amanda klarzumachen, dass ich über sie Bescheid wusste. Vielleicht entspannte das unser Verhältnis ein wenig.


      Ich blieb ihnen unauffällig auf den Fersen, und ich machte das, wenn ein wenig Eigenlob erlaubt ist, gar nicht schlecht. Das intensive Training zahlte sich allmählich aus – James Bond hätte mich beneidet.


      Aber dann geschah etwas Unerwartetes. Ich versteckte mich hinter einer Hecke am Wegrand, als die beiden den Wohntrakt der Acari erreichten und sich dort verabschiedeten, ohne jede Umarmung oder sonstige Zärtlichkeit. Amanda ging wortlos ins Haus.


      Hatten sie sich gestritten? Oder waren sie nur diskret? Jedenfalls verhielten sie sich nicht so, wie sich ein Liebespaar meiner Vorstellung nach verhalten sollte.


      Ich legte einen Zwischenspurt ein, um Ronan nicht aus den Augen zu verlieren, und sah, dass er den Fußweg zur Küste hinunter einschlug. Was wollte er dort? Bestimmt keinen Wassersport treiben, denn er hatte weder sein Surfbrett noch seinen Neoprenanzug dabei.


      Und warum fuhr er nicht einfach an den Strand? Er gehörte zu den wenigen Leuten, denen es gestattet war, die SUVs zu benutzen, die zum Campus gehörten. Hieß das, dass er unbeobachtet bleiben wollte?


      Nun, er ging jedenfalls zu Fuß, und ich folgte ihm. Eben als ich zu dem Schluss gelangte, dass mein Unternehmen blödsinnig war – bei meinem sprichwörtlichen Glück würde er sich plötzlich umdrehen, Erwischt! schreien und mich zum Toilettenputzen verdonnern –, bog er unvermittelt auf einen winzigen Strandpfad ab, den ich bisher nie gesehen hatte.


      Und dann marschierte er landeinwärts, auf die andere Seite der Insel zu.


      Ich überlegte nicht zweimal, sondern schlich hinter ihm her.
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      Aber dann verließ er den Pfad, und mich beschlich ein mulmiges Gefühl.


      Acari dürfen nicht vom Weg abweichen. Das war eine tragende Säule im Regelwerk der Vampire. Meine Muskeln verkrampften sich vor Nervosität, und ich verlangsamte meine Schritte. Ich hatte inzwischen gelernt, die Regeln strikt zu befolgen, weil sie ein Garant für mein Überleben waren.


      Ronan hatte mich außerdem vor der anderen Seite der Insel gewarnt. Konnte es sein, dass er sich dorthin begab? Machte er einen Besuch bei seiner Familie?


      Vielleicht trieb mich auch die Neugier, den wahren Ronan kennenzulernen. Und vielleicht hatte ich irgendwo im Hinterkopf den Gedanken, dass mir nichts zustoßen konnte, weil mich Alcántara schützen würde, bevor es zum Äußersten kam. Wie auch immer, ich blieb ihm auf den Fersen.


      Je weiter landeinwärts wir vordrangen, desto vertrackter wurde die Verfolgung. Ich konnte ihn auch noch aus großer Entfernung erkennen – es war verrückt, doch diese ganze Episode machte mir bewusst, wie sehr sich meine Sehschärfe verbessert hatte, seit ich das Vampirblut trank. Aber die Bäume und Felsen wurden immer spärlicher, und ich verlor Ronan häufig aus den Augen, weil ich weit zurückbleiben musste, damit er mich nicht entdeckte.


      Schließlich blieben die Klippen der Küstenlinie ganz zurück, und die Landschaft bestand nur noch aus öden Geröllebenen. Ronans Vorsprung vergrößerte sich.


      Aber Sucher Judge hatte uns im Phänomenologie-Unterricht des letzten Semesters auch die Grundzüge der Geländebeobachtung erklärt. Ich hatte gelernt, fremde Spuren zu lesen und eigene Spuren zu vermeiden. Bislang hatte Anfängerwissen gereicht, um Ronan auf den Fersen zu bleiben. Doch ab jetzt würde ich all meine neuen Kenntnisse einsetzen müssen.


      Ich suchte das Terrain nach sogenannten Spurenfallen ab – bestimmten Stellen im Boden, die sich zum Fährtenlesen anboten, weil sie Fußabdrücke gut sichtbar machten oder lange festhielten. Sumpfiges Gelände, Schlamm oder, wie in meinem Fall, feiner Kies.


      Es war nicht schwer, einen solchen Fleck zu entdecken. Ronans Fußspuren zeichneten sich deutlich als schwache Vertiefungen ab, in denen sich etwas Feuchtigkeit gesammelt hatte – dunkelgraue Mulden zwischen hellerem Gras.


      Ich kauerte nieder, um die Fährte genauer zu betrachten. Wind war aufgekommen. Er würde die Spuren bis zum Ende des Tages zerstören. Bei Sonnenschein wären die verräterischen dunklen Mulden sogar schon nach zwei Stunden verschwunden gewesen.


      Ich folgte der Fährte nach Nordwesten. Hin und wieder verlor ich sie, aber nie für lange. Und dann veränderte sie sich. Wieder ging ich in die Hocke, um sie zu untersuchen.


      Da war ein neues Muster, das sich nur in tieferen Kiesschichten zeigte. Seine Zehen gruben sich mit mehr Druck in den Untergrund, und rund um die Fersen spritzten die Steinchen nach allen Seiten weg. Ronan schien jetzt zu joggen.


      Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl meine Nerven ein wenig flatterten. Warum hatte er das Tempo verschärft? Spürte er, dass ihn jemand beschattete? Wusste er, dass ich dieser Jemand war?


      Vielleicht trieb ihn aber auch die Sehnsucht vorwärts. Er hatte Amanda einen Schlüssel gegeben. Vielleicht war er auf dem Weg zu ihr, zu ihrem heimlichen Treffpunkt.


      Die Fußspuren veränderten sich erneut, sanken rechts etwas tiefer in den Boden ein als links. Er hatte die Richtung gewechselt, hielt jetzt wieder auf das Wasser zu, nach Nordosten.


      Ich bohrte einen Daumen in das Erdreich, um Tiefe und Feuchtigkeit zu prüfen und mich zu vergewissern, dass die Fußabdrücke die wahre Geschichte erzählten. Denn wenn mich nicht alles täuschte, rannte er nun.


      Ich wandte mich nach Osten und beschleunigte meine Schritte ebenfalls. Die Gegend wurde wieder hügelig. Gesteinsbrocken und Felsbuckel ragten aus dem Gelände. Plötzlich spürte ich ein kaltes Prickeln im Nacken. Ich fühlte mich beobachtet.


      Ein Hirngespinst, redete ich mir ein. Konnte es sein, dass mir die Nerven einen Streich spielten? Ich sah mich gründlich um. Kein Mensch weit und breit. Ich kam mir albern vor, dass ich überhaupt einen Blick über die Schulter geworfen hatte.


      Und dann verfluchte ich mich. Ich hatte mich von meinen Gefühlen oder meiner Phantasie überwältigen lassen – und fand plötzlich die Spur nicht mehr. Dabei war das stets die Lektion Nummer eins gewesen: Niemals die Kontrolle aufgeben!


      Hatte ich Ronan endgültig verloren? Mit einem Mal kam ich mir so allein vor, dass eine irrationale Panik in mir aufstieg. Als Neuling im Spurenlesen hatte ich beispielsweise noch nicht gelernt, das Alter einer Spur zu bestimmen. Angenommen, ich folgte einer Fährte, die bereits vor Wochen entstanden war? Oder ich war von Anfang an der falschen Fährte gefolgt?


      Das Terrain wurde felsiger, je näher ich der Nordostküste der Insel kam. Es war eine Gegend, die ich noch nie gesehen hatte, weitab vom Campus und weitab von der Südküste mit jenen Häusern, die ich von Ronans Boot aus erspäht hatte.


      Der Pfad, dem ich folgte, wand sich jetzt so eng um die Felsformationen, dass ich nicht sehen konnte, was sich hinter dem jeweils nächsten Vorsprung verbarg. Ich hatte Angst und lief deshalb zu schnell, die Blicke starr auf den Boden geheftet, in der verzweifelten Hoffnung, seine Spur wiederzufinden. Anfangs hatte ich nichts anderes im Sinn gehabt, als ihm heimlich nachzuspionieren. Jetzt dagegen wollte ich einfach nicht allein sein. Als ich aufschaute, entdeckte ich ihn. Zu nahe.


      »Verdammter Mist.« Ich schlitterte durch das Geröll und warf mich hinter einen niedrigen Felsen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Vorsichtig spähte ich hinter meiner Deckung hervor. Ronan hatte mich nicht gesehen. Im Schatten der Felsen wuchsen struppige Grasbüschel, die irgendwie fremdartig inmitten all der Grauschattierungen wirkten. Dahinter schien das Gelände senkrecht zum Meer hin abzufallen, das sich stahlgrau und dunstig bis zum Horizont erstreckte. Ronan bewegte sich zügig, aber nicht mehr im Laufschritt. Das wäre am Klippenrand auch alles andere als ratsam gewesen.


      Doch dann verschwand er so unvermittelt, als sei er in die Tiefe gestürzt. Ich keuchte und schob mich vorsichtig so nahe wie möglich an die Abbruchkante heran. Da war er wieder, auf einem versteckten Pfad, der sich über die schroffe Granitwand zum Strand hinunterschlängelte.


      Das verwaschene Grau des Dämmerlichts nahm dem Gelände die Konturen, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um die zerklüfteten Felsen von den Schlammkuhlen und den Grasbüscheln zu unterscheiden, die sich zäh in den Spalten des windgepeitschten Kliffs festklammerten.


      Ich konnte mich nicht näher an Ronan heranwagen, ohne entdeckt zu werden, aber ich starrte ihm angestrengt nach, bis mir alles vor den Augen zu flimmern begann. Und dann verschwand er ganz einfach.


      Ich sah die Höhle nur, weil sich meine Augen allmählich an das Weißgrau gewöhnt hatten.


      Auf Händen und Knien schob ich mich bis zum Klippenrand vor, schloss einen Moment lang die Augen und spähte dann erneut in die Tiefe. Der Pfad hatte sich so verengt, dass er vor dem Höhleneingang nicht breiter als ein Felsensims war. Die Höhle selbst wirkte wie ein schwarzer Fleck in der senkrechten Wand. Ihre Höhe ließ sich aus dieser Entfernung nur schwer abschätzen, und obwohl sie offensichtlich groß genug war, um Ronan aufzunehmen, hatte er sie wohl nur gebückt betreten können.


      Er blieb endlos dort drinnen.


      Der Himmel veränderte sich nicht, aber der Wind frischte auf, und mein Bauch gab rasch alle Wärme an den kalten, steinigen Untergrund ab. Frierend rieb ich die klammen Handflächen aneinander.


      Ich überlegte, ob ich zum Campus zurückkehren sollte, aber letzten Endes setzte sich meine Neugier durch, und ich blieb. Außerdem war mir nicht recht wohl bei dem Gedanken, allein durch die öde Gegend zu laufen. Ich wollte zwar nicht, dass Ronan mich entdeckte, scheute aber auch davor zurück, mich allzu weit von ihm zu entfernen. Also konzentrierte ich mich auf den Höhleneingang und versuchte alle anderen Gedanken auszublenden. Wenn ich das Ganze als Meditationsübung betrachtete, konnte ich vielleicht der Kälte trotzen, meine Nerven beruhigen und meine unbequeme Lage auf der Klippenkante vergessen.


      Etwas Helleres löste sich aus dem Schwarz. Ich blinzelte ein paarmal, um sicherzugehen, dass sich meine brennenden Augen nicht täuschten. Aber nein – es war tatsächlich Ronan, der die Höhle verließ.


      Und er kam nicht allein. Aber die Gestalt an seiner Seite konnte nicht Amanda sein. Das erkannte ich an der Größe.


      Sein Begleiter war ein Mann. Er stand gebeugt im Höhleneingang, in einen langen Kapuzenumhang gehüllt wie der Tod höchstpersönlich. Ein eiskalter Schauer überlief mich. Der Umhang flatterte heftig im Wind – der einzige Beweis für mich, dass der Fremde kein Produkt meiner überreizten Phantasie war. Aber gleich darauf verschwand er wieder in der Höhle, und meine Zweifel kehrten zurück.


      Ich musste unauffällig aufstehen und mich heimlich zurückziehen. Ronan durfte mich hier nicht finden. Aber ich lag wie erstarrt auf meinem Beobachtungsposten, geistesabwesend und zutiefst beunruhigt.


      Deshalb hörte ich das Ding nicht, das sich von hinten näherte und mir in den Nacken atmete.
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      Das mörderische Nahkampftraining der letzten Monate war nicht umsonst gewesen. Im gleichen Moment, als ich das Rascheln vernahm, rollte ich herum. Etwas landete mit einem dumpfen Aufschlag neben mir. Ich rutschte auf den Knien zur Seite und wirbelte herum. Ein Draug.


      Panik ergriff mich. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich hatte mich von Ronan ferngehalten, doch nun wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er mich entdeckte. Ich wollte nicht allein sein.


      Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Etwas war mir gefolgt. In der Felsenlandschaft lauerten Bestien – Bestien auf der Suche nach Fressen.


      Genau wie der Draug, der Emma und mich vor geraumer Zeit attackiert hatte, war dieses Ding einst ein Mensch gewesen – ein Mann, der die Umwandlung zum Vampir nicht geschafft hatte. Es besaß die übermenschlichen Kräfte und die Schnelligkeit der Untoten, aber auch die Urtriebe eines tollwütigen Tieres.


      Allerdings war dieser Draug nicht ausgemergelt und halb verhungert, sondern aufgequollen wie eine Wasserleiche. Trotz der grünlich schwarz verwesten Haut konnte ich Gesichtszüge erkennen. Verfilzte rote Haarbüschel zeichneten sich unter einer dicken Schmutzschicht ab. Es waren die roten Haare, die mir einen schrillen, wimmernden Aufschrei entlockten. Dieses Monster hatte einmal zur Menschenrasse gehört.


      Es pirschte sich auf allen vieren an mich heran. Ich wich langsam zurück. Der Gestank, der von ihm ausging, war schlimmer als der seines Vorgängers. Schlimmer als die primitivste Jauchegrube. Er drang auf mich ein und vernebelte alle meine Sinne. Ich würgte und presste eine Hand vor den Mund, um mich nicht zu übergeben.


      Immer weiter zog ich mich zurück, bis mein Fuß plötzlich in der Luft hing und Kiesel in die Tiefe prasselten. »Nein«, schrie ich. Meine Stimme klang schrill und irgendwie manisch. Wenn ich von diesem Felsensims rutschte, würde mein Körper dreißig Meter weiter unten auf dem felsigen Küstenstreifen aufschlagen.


      Das Monster blieb stehen. Musterte mich mit schräg gelegtem Kopf. Sog prüfend die Luft ein.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, wisperte ich, während das Ding abschätzte, ob ich ein ernstzunehmender Gegner war.


      Die Wirkung des ersten Adrenalinstoßes ließ nach, und ich begann heftig zu zittern. Ich redete mir ein, dass meine Herzschläge langsamer, meine Atemzüge länger wurden. Ich kroch seitwärts, weg von der Abbruchkante und dem Monster.


      Aber seine Augen verfolgten mich mit einem beunruhigend menschlichen Ausdruck. Sein Gesicht war aufgedunsen und seine Zunge geschwollen, aber Spuren seiner Persönlichkeit hatten sich erhalten. Ich wusste mit erschreckender Sicherheit, dass dieser Draug bei seiner Verwandlung noch sehr jung gewesen war.


      »Was willst du?«, fragte ich, obwohl mir klar war, dass er nicht antworten würde. Er rückte einfach nach, während ich immer weiter zurückwich.


      Aber er griff nicht an. Er studierte mich, als könnte er fast begreifen, was er sah. Dieses Abwarten jagte mir mehr Angst ein als eine Attacke.


      »Was bist du?« Hysterie schwang in meiner Frage mit, und ich bemühte mich um mehr Selbstbeherrschung. Beruhige dich. Das Ding starrte mich an. Besaß es Reste von Vernunft und Logik? Ich mäßigte meinen Ton. »Wer warst du?«


      Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Ein Ruck durchfuhr seinen Körper. Er richtete sich hoch auf. Ich kreischte los.


      Der Draug schlich den Felsensims entlang, ohne den Abgrund zu beachten. Seine Augen waren nur auf mich gerichtet. Ich ließ meinen Blick zwischen dem Draug und der Felsenkante hin- und herwandern und kam zu dem Schluss, dass es unmöglich war, die Bestie in die Tiefe zu stoßen, ohne selbst nach unten zu stürzen.


      Er schob sich noch näher, geduckt wie eine sprungbereite Wildkatze. Die Menschlichkeit, die ich in seinen Zügen gesehen hatte, war verschwunden. Ich las nur noch Blutgier in seinen Augen.


      Er schnellte auf mich zu. Ich wich aus, hastete ein paar Schritte rückwärts und griff nach meinen Wurfsternen. Zum Glück trug ich die Stiefel mit der verborgenen Tasche im Schaft, in der die Ninja-Klingen steckten. Bei meiner ersten Begegnung mit einem Draug war ich unbewaffnet gewesen. Diesen Fehler beging ich nur noch selten.


      Ohne das Monster aus den Augen zu lassen, fuhr ich mit den Fingern in das provisorische Holster, ertastete die vier Shuriken und zog sie mit einer langsamen, fließenden Bewegung heraus. Kühl und beruhigend scharf schmiegten sie sich in die Handfläche, meine treuen Begleiter aus Stahl.


      Die Versuchung war groß, sie wie eine Irre durch die Gegend zu schleudern. Aber ich hielt still, wie es mir Wächterin Priti beigebracht hatte. Ruhiges Abwägen. Mönchische Versenkung. Konzentration. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich bin Wasser, das fließt. Ich stehe fest auf dem Boden. Ich bin Wächterin.


      Ich warf. Mein Ninja-Stern grub sich in die Wange des Monsters. Eine perfekte Landung. Aber das Ding setzte seinen Weg unbeirrt fort, während die Klinge in seinem Fleisch ekelhaft schwankte und schwabbelte. Ich wich zurück und warf erneut. Diesmal blieb der Stern in seiner Kehle stecken. Und immer noch kam die Bestie auf mich zu.


      »Ich stehe fest auf dem Boden. Ich bin Wächterin.« Aber ich war keine Wächterin. Und ich konnte auch nicht behaupten, dass ich fest auf dem Boden stand.


      Ich hatte noch zwei Sterne übrig, einen in jeder Hand. Ich umklammerte sie fester. Der rasierklingenscharfe Stahl schnitt mir in die Finger, aber das machte mir nichts aus. Die Shuriken waren ein Teil von mir.


      Wohin zielen? Andere Worte kamen mir in den Sinn. Ein Pflock durchs Herz erledigt sie. In diesem Satz kamen Wurfsterne nicht vor. Ich hatte keine Waffe, mit der ich das Monster durchbohren konnte. Aber bestimmt gab es noch andere Möglichkeiten, einen Draug zu vernichten.


      Er zog die Oberlippe ein wenig zurück und fletschte die Zähne. Sie waren provozierend weiß. Und ich erkannte ein Paar Fänge. Kleine Fänge.


      Ein Vampir-Anwärter. Oder das, was aus ihm geworden war.


      Mein Magen verkrampfte sich. Dieses Monster war einmal ein Halbwüchsiger gewesen, ein Teenager wie ich. Ich verdrängte den Gedanken. Auch die kleinen, noch nicht voll entwickelten Fänge waren tödlich.


      Ich musste etwas tun. Ich visierte seine linke Brustseite an. Vielleicht gelang es mir, das Herz anzuritzen, wenn ich kraftvoll genug warf. Ich hob den Arm.


      In diesem Moment sprang er. Blitzschnell. Zu schnell.


      Ehe ich handeln konnte, hatte das Monster die Arme wie einen Schraubstock um mich geschlungen. Klauenartige Nägel gruben sich in mein Fleisch. Eine Fülle von Eindrücken strömte auf mich ein – das Zerfetzen von Stoff, ein kalter Luftstrahl und dann warmes Blut, das mir pochend über den Unterarm und die Wirbelsäule entlangfloss.


      Der Draug stieß ein kehliges Grunzen aus, eine Art Quieken wie ein Schwein unter dem Messer des Schlachters. Er schob mich ein Stück von sich und beugte den Kopf dicht über meine Armwunde. Seine Kiefer zuckten wie im Krampf, als er sich festzubeißen versuchte. Ich riss mich los. In seinen Fängen blieb ein Stück Haut zurück. Aber dann hatte er mich wieder gepackt, und seine Klauen drangen tief in meine Oberarme ein.


      Mein Blut. Ich sah mein Blut über das Gesicht des Draug rinnen, sah, wie die grässlich geschwollene Zunge die Lippen sauber leckte, und ich hörte mich schreien – ein Laut, der dumpf in meinem Gehirn widerhallte. Die Bestie beugte sich erneut über mich, gierig nach meinem Blut.


      Meine Wurfsterne. Ich hatte immer noch zwei Sterne. Mühsam bekam ich einen Arm frei und zielte mit der scharfen Klinge auf das Herz des Monsters. Aber im gleichen Moment senkte es den Kopf, und ich traf seine Wange. Ein großer Hautlappen hing von seinem Kinn. Die Szene erinnerte mich an einen schlechten Zombiefilm. Das Ding stieß ein beängstigendes Fauchen aus. Es klang, als hätte ich den Teufel persönlich in Rage versetzt.


      Der Draug schlug nach meiner Hand. Der Wurfstern rutschte mir aus den Fingern. Tränen brannten in meinen Augen, und die Furcht lähmte mich. Das Monster sah aufgedunsen und nutzlos aus, aber hinter seinem Schlag steckte eine unermessliche Kraft.


      Sollte ich so sterben? Ich sehnte mich nach Emmas Nähe. Und ich stellte mir vor, wie Ronan meinen verstümmelten Körper fand. Der Gedanke quälte mich am allermeisten.


      Wir begannen zu ringen, und das Einzige, was mich vor dem sofortigen Tod rettete, war die Tatsache, dass ich sehr klein und wendig war. Ich versuchte alle möglichen Tricks, um mich aus seinen plumpen Armen zu befreien, doch obwohl ich verzweifelt zappelte und um mich schlug, konnte ich mich nicht vollständig losreißen.


      Er packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf so weit in den Nacken, dass ich mich nicht mehr rühren konnte.


      Dann ließ er los, aber meine Erleichterung war von kurzer Dauer, denn nun umklammerte er mein Ohr und zerrte daran, bis die Haut am Ansatz einriss. Ich war wie gelähmt von dieser surrealen Situation. Zugleich jedoch half sie mir, meine Gedanken zu ordnen und zu bündeln. Irgendwie musste ich mein Ohr schützen. Ich wollte es auf keinen Fall verlieren.


      Noch hatte ich einen Ninja-Stern. Zum Pfählen taugte er nicht. Aber ich konnte den Draug blenden.


      Ich krampfte die Finger um die Klinge, bis ich Blut spürte, und ging auf seine Augen los, immer wieder, bis ich ein Knacken vernahm und dem Monster eine bläuliche Flüssigkeit über die Wange rann.


      Der Draug brüllte auf und warf sich mir entgegen, von rasendem Zorn erfüllt. Wir stürzten beide. Ich prallte mit dem Rücken auf den harten Boden. Das Monster fiel auf mich und drückte mich gegen die Felsen. Ich versuchte mich zu befreien, aber ich kam gegen sein Gewicht nicht an. Das Atmen fiel mir schwer. Mein Brustkorb knirschte. Und dann ein grässliches Knacken, gefolgt von einem stechenden Schmerz, der mir jeden klaren Gedanken raubte. Eine Rippe war gebrochen.


      Ich rang keuchend nach Luft, wollte mich noch einmal aufbäumen, doch ich hatte keine Kraft mehr. Mir wurde schwarz vor Augen. Das Monster hatte die feste Absicht, mich zu töten, und ich konnte es nicht daran hindern. Ich würde sterben.


      Hier und jetzt.


      Ich hörte mich die unsinnigsten Dinge sagen, hörte mich immer wieder »Nein« schreien, bis dieses eine Wort in ein langgezogenes, armseliges Wimmern überging.


      Doch dann richtete sich das Monster auf, riss die Augen weit auf und erstarrte. Sein Körper zuckte in Krämpfen. Aus seinem Mund quoll ein zäher Brei, der an schwarzen Teer erinnerte. Ich stieß einen Schrei aus und schob mich trotz meiner unerträglichen Schmerzen rückwärts, bis ich das Gewicht des Draug nicht mehr auf mir spürte.


      Erst in diesem Augenblick sah ich Ronan.
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      Ronan beugte sich über mich. Ronan hatte die Bestie getötet.


      Unsere Blicke trafen sich, und wir schauten uns lange an. Eine Ewigkeit. Mein Atem ging flach und keuchend, meine Brust war wie zugeschnürt, und ich hatte das Gefühl, unter dem Druck zu ersticken. Ich wusste, dass eine meiner Rippen gebrochen war, aber ich konnte nicht sagen, ob es darüber hinaus einen Lungenflügel erwischt hatte und ich womöglich an einer inneren Blutung sterben würde.


      Seine Miene war so ernst. Würde er gleich losschreien? Sicher hatte er erraten, dass ich ihm heimlich gefolgt war. Musste ich so sterben, gequält von diesem entsetzlichen Schmerz und Ronans Zorn?


      Aber er machte mir keine Vorwürfe, sondern ging in die Knie und schloss mich in die Arme. »Ann.« Ich spürte seine Finger in meinem Haar, als er meinen Kopf an seine Brust zog. Sein schottischer Akzent war kehliger denn je. »Mein mutiges kleines Mädchen.« Er strich mir über das Haar, und ich fragte mich, ob seine Zärtlichkeit damit zu tun hatte, dass ich tödlich verletzt war. »Eines Tages rennst du noch in dein Verderben.«


      »Eines Tages?« Hieß das, dass ich diesmal am Leben blieb? Ich versuchte tiefer einzuatmen, und ein neuer Krampf zog meine Brust zusammen. Tränen liefen mir über die Wangen, ganz ohne mein Zutun. Mein Körper hatte die Kontrolle übernommen.


      »Bleib ganz ruhig. Die Schockwirkung setzt ein.« Er stützte mich mit einer Hand im Rücken und tastete mit der anderen meine Rippen ab, sanft und konzentriert zugleich. Sein Blick war dabei nicht auf mich, sondern in die Ferne gerichtet. »Ich muss mich vergewissern, dass du einigermaßen heil geblieben bist.«


      Als er einen Punkt am rechten unteren Rand des Brustkorbs berührte, stieß ich einen Schrei aus und hob ein paar Zentimeter vom Boden ab. »Das tut weh.«


      »Halt still.« Das klang streng, aber ich sah an seiner gerunzelten Stirn, wie besorgt er war. »Wenn du eine Rippe gebrochen hast, könnte sie ein Organ durchstoßen.«


      Das brachte mich dazu, seiner Anweisung Folge zu leisten.


      Er fuhr jetzt mit dem Daumen den Rippenbogen entlang. Der Schmerz war so unerträglich, dass ich mich einer Ohnmacht nahe fühlte. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu stöhnen, doch ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht strömten.


      Er packte mich hart an der Schulter. »Atme!«


      Jeder Atemzug war eine Qual. Dazu kam, dass ich Angst hatte, eine Rippe könnte in die Lunge eindringen, wenn ich zu tief Luft holte. Ich fröstelte, versuchte den Kopf zu schütteln und schaffte es nicht, weil ich zu stark zitterte.


      Er rieb meinen Arm. »Atme!«, befahl er. »Jetzt. Ein und aus.«


      Meine Brust war zu verkrampft. Der graue Himmel wurde düsterer, und vage registrierte ich, wie sonderbar sich das Licht verschob, als es um mich schwarz wurde. Aber immer noch atmete ich viel zu flach und schnell – der Druck auf meine Rippen war einfach zu stark. Meine Ohren begannen zu dröhnen.


      »Annelise.« Sein Tonfall war unerbittlich. »Bleib bei mir.«


      Er schüttelte mich kurz, und ich atmete scharf ein. Im nächsten Moment durchzuckte mich ein stechender Schmerz. Ich krümmte mich, wimmerte, stieß unverständliche Laute aus.


      Aber ich begann gleichmäßig zu atmen, und die Welt wurde wieder hell. Meine Kopfhaut und meine Lippen prickelten wie taube Gliedmaßen, die wieder zum Leben erwachten.


      »Und jetzt langsam weiteratmen«, sagte er.


      Ich gehorchte und fand meine Stimme, aber nur, um mich zwischen den Atemzügen zu beklagen. »Das … tut … so weh.«


      »Schsch. Ich muss mich vergewissern, dass deine Lunge unversehrt ist.« Er hielt mir eine Hand dicht vor den Mund. »Atme aus. Wenn eine Lunge kollabiert, strömt die Luft zwar ein, aber nicht mehr aus.«


      Ängstlich folgte ich seinen Anordnungen. Biologie war schlimm genug; an meine Biologie mochte ich überhaupt nicht denken.


      »Nein«, sagte er. »Deine Lunge ist in Ordnung.«


      Allein diese Feststellung bewirkte, dass sich mein Brustkorb entspannte. Meine Atemzüge wurden länger und gleichmäßiger.


      Sein Blick wanderte zu meinem blutüberströmten Arm. »Aber das hier …« Er nahm mein Handgelenk und drehte den Arm vorsichtig hin und her. Dann rutschte er ein Stück zurück und schälte sich aus seinem schwarzen Pullover.


      Ich sah, dass an seinem linken Unterarm ein dünner Holzstab festgeschnallt war, und ich ahnte, dass der Stab, der jetzt aus dem Rücken des Draug ragte, ursprünglich von Ronans rechtem Arm stammte.


      Aber dann fiel mir sein schlichtes weißes Baumwoll-T-Shirt ins Auge, unter dem sich die kräftigen Muskeln und die dunklen, von der breiten Brust in einer Linie abwärts verlaufenden Brusthaare abzeichneten.


      »Was –?« Was hast du vor?, wollte ich fragen, aber ich brachte den Satz nicht zu Ende, weil Ronan damit begonnen hatte, auch sein T-Shirt auszuziehen.


      Meine Wangen brannten. Einen Moment lang senkte ich verlegen den Blick. Aber als ich aufschaute, hatte er seinen Pullover wieder übergestreift und damit begonnen, das weiße Baumwoll-T-Shirt in Streifen zu reißen. Er arbeitete schweigend, und ich fragte mich, ob ihn das Ganze ebenso befangen machte wie mich.


      »Wir müssen das Blut stoppen«, erklärte er.


      »Natürlich«, stammelte ich. »Aber das ist halb so schlimm. Seit ich regelmäßig Vampirblut trinke, schließen sich Wunden sehr schnell.«


      »Die Heilung bereitet mir weniger Sorgen als der Geruch.« Er sah mich ernst an. »Das Blut wird alle anderen anlocken.«


      »Du meinst, ich bin jetzt eine Art Köder?« Ich lachte nervös. »So was wie Fischfutter für Haie?«


      Er nickte, ohne die Miene zu verziehen. »Ganz genau.«


      Er wickelte einen Streifen um meinen Arm. Der Stoff war noch warm von seinem Körper, jagte mir aber, so ironisch das klang, einen kalten Schauer über den Rücken. Er verknotete den Behelfsverband, zog mich hoch und stützte mich einen Moment lang an den Ellenbogen.


      Dann hob er beide Hände und umfasste mein Gesicht. Wieder hielt ich den Atem an, aber diesmal aus einem völlig anderen Grund. Seine Augen waren tiefgrün und so nahe, aber ich hegte keine Sekunde lang den Verdacht, dass er mich hypnotisieren wollte. Ich wusste in meinem Innersten, dass es in diesem Moment nur uns beide gab – keine Magie, keine Vampire, keinen Zwang –, nur Ronan und mich. Ohne den Blick abzuwenden, wischte er mir die Tränenspuren von den Wangen. Die Geste brach mir fast das Herz.


      Doch dann holte er mit dem Daumen einen ekligen schwarzen Klecks von meiner Wange und streifte ihn an seiner Hose ab. Ich ließ die Schultern hängen. Natürlich. Ronan und ich – das hieß Sucher und Acari. So viel zu unserem Moment.


      »Kannst du gehen?«, fragte er.


      Ich schaffte einen Schritt und noch einen, ein wenig nach rechts gekrümmt, in den Schmerz hinein, aber ich konnte mich bewegen. »Ja«, sagte ich, ein wenig erstaunt über mich selbst.


      Er nickte. »Das Hinlegen tut mehr weh als das Gehen.«


      Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


      »Keine Sorge«, meinte er mit einem sarkastischen Lächeln. »Das Schlimmste ist immer erst der zweite Tag.«


      Nun war ich echt sauer. »Du freust dich wohl, dass ich verletzt bin?«


      Das überhörte er. Im Augenblick zumindest. »Du wirst die Muskeln massieren müssen, damit sie nicht verhärten.«


      Er beugte sich über den toten Draug und barg unsere Waffen aus seinem Fleisch, so ruhig und gelassen, als tranchierte er den Truthahn zum Erntedankfest. Schwarzer Schlick hatte sich in einer Pfütze um den Kopf des Monsters gesammelt und tropfte immer noch aus der Pflockwunde. »Der Geruch wird schon bald seine Artgenossen auf den Plan rufen.«


      Durch das Herausziehen der Waffen quoll erneut Schlamm aus dem Kadaver. Ich presste eine Hand über Mund und Nase. »Geruch nennst du das? Das Zeug stinkt wahrscheinlich bis nach Island.«


      »Ein Draug schleppt alle möglichen Krankheiten mit sich herum. Und er verwest bei lebendigem Leib. Wie soll das deiner Meinung nach riechen?« Er riss eines der harten Grasbüschel aus, wischte damit die Wurfsterne und den Holzpflock ab und gab mir meine Waffen zurück. »Die musst du nach unserer Rückkehr noch einmal gründlich putzen.«


      »Eklig«, murmelte ich, mehr als erleichtert, dass mir die erste Säuberung erspart geblieben war. Der Schlick warf Blasen und war wirklich zäh wie Teer.


      »Und jetzt wird es höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte er.


      Ich wirbelte auf dem Absatz herum und biss die Zähne zusammen, weil die Bewegung neue Schmerzen auslöste. »Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Ich war nicht scharf darauf, irgendwelchen Monstern zu begegnen, die es auf einen derart faulig stinkenden Kadaver abgesehen hatten.


      Angeschlagen, wie ich war, kamen wir nur langsam voran, aber sobald wir einen gewissen Abstand zu dem toten Draug hergestellt hatten, begann ich zu reden. Ich hatte Fragen, ja. Aber in erster Linie hatte ich Angst vor der Predigt, die Ronan jetzt vermutlich in Gedanken vorbereitete. Um ihn abzulenken, fragte ich: »Es gibt also noch mehr Draugs auf der Insel?«


      Er nickte knapp.


      Okay. Offensichtlich war ihm nicht nach Plaudern zumute. Aber ich musste mir Klarheit verschaffen … »Warum schleichen diese Draug eigentlich durch die Gegend und greifen uns an? Ich meine, sie könnten sich doch gegenseitig anfallen und fressen.«


      »Ihr Hauptantrieb ist die Nahrungssuche. Sie brauchen Blut zum Überleben. Aber dazu kommt ein anderer Instinkt. Die Sehnsucht nach den Lebenden.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt unbedingt hören wollte.« Ich kämpfte gegen die Gänsehaut an, die mir diese Antwort beschert hatte. Ich empfand Dankbarkeit, dass Ronan gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war. Andernfalls würde ich jetzt auch nicht mehr unter den Lebenden weilen. »Was war das für eine Waffe, mit der du ihn getötet hast?«


      »Ich trage diese Dinger –«, er ließ einen der Stäbe aus dem Ärmel gleiten, »– immer bei mir.« Ich registrierte erleichtert, dass er sich bei diesem Thema ein wenig zu lockern schien.


      Meine Neugier war auch nicht gespielt. Die Stäbe sahen harmlos aus, waren aber eindeutig tödlich. Gab es noch mehr Leute, die heimlich unbekannte Waffen mit sich herumschleppten? Und, noch wichtiger: Brauchte ich solche Stäbe?


      »Darf ich?« Ich streckte unsicher die Hand aus und spürte einen leisen Schauer, als er mir den Stab nach einem kurzen Zögern aushändigte. Er war lang und spitz und hatte durchaus sein Gewicht. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er aus Holz geschnitzt war. »Cool.«


      »Das finde ich auch.«


      »Hast du den selbst gemacht?«


      Er schien kurz zu überlegen, doch dann nickte er. »Aye. Obwohl ich im Allgemeinen nicht gern darüber rede.«


      Also waren das geheime Stäbe. Und das leuchtete auch ein. Vampire fanden es sicher nicht gut, wenn Nicht-Vampire mit Waffen herumliefen, die ihnen den Tod bringen konnten. Die Geheimniskrämerei öffnete meine Schleusen; ich brannte darauf, alles zu erfahren. »Ist das ein besonderes Holz? Und überhaupt, wo auf dieser Insel gibt es so etwas?« Bei dem spärlichen Pflanzenwuchs auf dem Felseneiland konnte man so ein Ding wohl eher aus Granit meißeln als aus Holz schnitzen.


      »Wenn du dich aufmerksam umsiehst, findest du genug Material«, meinte er.


      Immer neue Fragen kamen mir in den Sinn, und ich wusste, dass meine Augen zu glänzen begannen. »Muss es unbedingt Holz sein?« Ich dachte an all die alten Mythen. »Wie bei Dracula – ein Holzpflock mitten ins Herz?«


      Widerstrebend schüttelte er den Kopf. »Es stimmt zwar, dass man sie nur durch Pfählen und Enthaupten für immer loswird. Aber du kannst jedes Material verwenden, wenn die Kraft, die dahintersteckt, groß genug ist. Holz, Stahl, Eisen – was immer du gerade zur Verfügung hast.«


      Ich wog den Stab in der Hand. Besonders wuchtig wirkte er nicht – am ehesten erinnerte er an einen überdimensionalen Bleistift. »Dann hätte ich an deiner Stelle Stahl gewählt.«


      »Und woher nehmen, Annelise? Glaubst du, dass die Vampire solche Sachen an uns verteilen?« Er nahm den Stab wieder an sich und schob ihn in seinen Pulloverärmel. »Außerdem wird Holz nicht von Metalldetektoren aufgespürt.«


      Das brachte mich erst mal zum Schweigen und erneuten Nachdenken. Wozu musste er solche Stäbe auf Reisen mitführen, wenn die Monster hier waren? Was würde geschehen, wenn ein Vampir sie entdeckte? Und, mal im Ernst, weshalb brauchte er sie eigentlich? Hatte er je in Erwägung gezogen, von dieser Insel zu fliehen?


      Aber diese Frage konnte ich ihm niemals stellen. Wie ich Ronan kannte, würde er mich und meine Pläne sofort durchschauen. Stattdessen wählte ich ein eher banales Thema. »Warum musst du die Stäbe vor den Vampiren verstecken? Könntest du nicht einfach sagen, dass sie dir zum Schutz gegen die Draug dienen?«


      »Sie glauben, dass der sicherste Schutz für Menschen darin besteht, die ihnen vorgegebenen Grenzen nicht zu überschreiten.«


      Ich beobachtete sehr genau, wie er die Stäbe wieder an seinen Unterarmen befestigte, und dachte an die Waffen, die ich selbst anfertigen konnte. Wenn ich wirklich von der Insel fliehen wollte, brauchte ich zum Überleben vermutlich mehr als ein paar Wurfsterne und meinen gesunden Menschenverstand.


      Ich würde von jetzt an nach dem geeigneten Holz Ausschau halten. Später konnte ich mir dann Emmas Jagdmesser ausleihen, um die Pflöcke zu glätten und anzuspitzen. »Ich fände es total cool, mir auch so ein Ding zu schnitzen.«


      »Das wirst du total bleiben lassen. Und du wirst auch mit niemandem darüber sprechen. Sollten die Vampire nämlich entdecken, dass du eine Waffe trägst, die nicht von ihnen stammt, würden sie kurzen Prozess machen und sie gegen dich verwenden. Du musst mir versprechen, dass du diese Unterredung so schnell wie möglich wieder vergisst.«


      Ich nickte nach einem kurzen Zögern, aber der Keim war gelegt.


      Sein Tonfall hatte mir verraten, dass er von dieser Sache nichts mehr hören wollte, aber seine Stirnfalten warnten mich vor dem nächsten Thema. Da ich keine Lust auf die drohende Strafpredigt hatte, wechselte ich im Eiltempo den Gang.


      »Woher kennst du dich eigentlich so gut mit all dem medizinischen Zeug aus?«, fragte ich. »Das Abbinden von Wunden. Atemkontrolle. Gebrochene Rippen ertasten.« Hier geriet ich ins Stammeln, aber er schien es nicht zu bemerken.


      »Das bekommst du nächstes Semester«, erklärte er trocken. »Erste Hilfe im Zusammenhang mit Kampfsportarten.«


      Ronan wirkte immer fahriger und einsilbiger, je näher wir dem Campus kamen, und als wir den Innenhof erreichten, schienen seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Meine Strafpredigt stand immer noch aus, was ich mehr als seltsam fand.


      Ich hatte ein ungutes Gefühl, das ich nicht näher benennen konnte – bis mir plötzlich ein Licht aufging. Im Hof wimmelte es von Vampiren. Sie strömten aus den Gebäuden, kamen die Treppen herunter, lösten sich aus den Schatten der Bäume und bewegten sich dabei so elegant, dass sie eher zu schweben als zu gehen schienen.


      »Das Blut«, flüsterte Ronan mir zu. »Sie riechen deine Wunde.«


      Master Dagursson tauchte aus dem Pavillon der Schönen Künste auf. »Acari Drew! Was ist geschehen?« Mich konnte er mit seiner gespielten Besorgnis nicht täuschen. Ich wusste, dass er mich in Häppchen zerlegen und als Mitternachtsimbiss verzehren würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.


      Erst in diesem Moment kam mir voll zu Bewusstsein, was ich angerichtet hatte. Ich war vom Weg abgewichen – und zwar gewaltig. Ich hatte heimlich einen Lehrer verfolgt und mich auf verbotenes Gelände begeben. Ich hatte praktisch sämtliche für uns Acari geltenden Regeln gebrochen.


      Mein Magen hatte sich in einen Eisklumpen verwandelt, als mir klar wurde, dass Master Dagursson womöglich doch noch auf seine Kosten kam. Denn eine Strafe würde mir nicht erspart bleiben.


      Wie sollte ich das alles erklären? Meine Gedanken überschlugen sich, während ich versuchte, eine Antwort zu formulieren.


      Aber Ronan ergriff das Wort, ehe ich etwas sagen konnte. »Ein Unfall während des Kampfsport-Trainings.« Seine Stimme war kälter und ausdrucksloser als je zuvor. »Ich erteilte Acari Drew eine Zusatzlektion, und bei einem unserer Würfe stürzte sie auf einen Felsbrocken. Sie hat sich am Rücken verletzt und eine Fleischwunde am Arm davongetragen.«


      Ich klappte den Mund zu und presste die Lippen zusammen. Ronan hatte gelogen. Für mich.


      Das bedeutete, dass wir beide nun ein Geheimnis teilten. Sogar zwei Geheimnisse, wenn man seine Holzstäbe mitzählte. Und das wiederum bedeutete, dass er mir vertraute.


      Es war eine Wende, die andere Dinge nach sich zog. Düstere, rätselhafte Dinge, die es noch auszuloten galt.
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      Ich hatte mich entschieden, mein Shuriken-Training auf der Rasenfläche vor der Turnhalle abzuhalten. Mein Zusammenstoß mit dem Draug war ein Weckruf gewesen. Ich musste immer auf unangenehme Begegnungen vorbereitet sein. Meine Rippe hatte zum Glück nur einen Haarriss dicht neben dem Brustbein abbekommen, aber diese Insel kannte nichts außer Leben oder Tod, und eine Verletzung galt hier nicht als Entschuldigung, sondern als Ausrede. Ganz offensichtlich musste ich mich nicht nur vor meinen Feinden, sondern auch vor Monstern in Acht nehmen, und da ich von keiner der beiden Seiten Mitleid erwarten konnte, begann ich trotz meiner höllischen Schmerzen verbissen zu trainieren.


      Der kleine Platz im Freien eignete sich am besten für meine Zwecke. Zum einen konnte ich hier ungestört mit meinen Wurfsternen üben, und zum anderen wollte ich, zugegeben, auch eine kleine Schau abziehen. Ich war als Nerd verschrien, und es schadete bestimmt nicht, die Guidons daran zu erinnern, dass ich einigermaßen helle und stark war.


      Ronan kam eilig aus der Turnhalle und trocknete sich noch auf der Treppe Gesicht und Nacken mit einem Handtuch ab. Als er mich sah, blieb er abrupt stehen. Das Training hatte ihn gefordert. Er atmete schwer, seine Wangen waren erhitzt und seine Sachen schweißnass.


      Von so viel herber Männlichkeit ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht, vergaß ich ganz, ihn zu grüßen, und plapperte einfach los. »Ich verstehe nicht, wie du bei diesem Wetter nur mit einem T-Shirt durch die Gegend laufen kannst. Sicher, es ist Sommer, und wenn du immer hier gelebt hast –«


      Er schnitt mir das Wort ab. »Es scheint dir allmählich besser zu gehen.«


      Mein Redeschwall hatte mich gezwungen, tief Luft zu holen, und sofort schoss ein heftiger Schmerz durch meine Brust. Ich krümmte mich nach rechts und presste einen Arm gegen die Rippen. »Das täuscht. Ich fühle mich sterbenselend. Aber vielen Dank für deine Nachfrage.«


      Er schaute sich um und trat dann näher. »Du bist jetzt stabil genug, um dir anzuhören, was ich zu sagen habe. Welcher Teil der Regel Acari dürfen nicht vom Weg abweichen ist denn so schwer zu verstehen, Acari Drew?«


      Da kam sie – meine Strafpredigt. Dabei hatte ich gehofft, dieser Punkt sei bereits abgehakt. Naiv, wie ich war, hatte ich mit Ronan, dem starken Helfer, sanften Heiler und raffinierten Lügenerzähler, gerechnet und nicht mit Ronan, dem wutschnaubenden Lehrer.


      Ich stellte meine Stacheln auf. »Ich weiß, was der Satz bedeutet.«


      »Offensichtlich nicht.«


      Ich hatte es satt, wie ein dummes Schulkind behandelt zu werden. Ich hatte den Semesterwettbewerb gewonnen – falsch, ich hatte diesen blöden Semesterwettbewerb mit Bravour gewonnen! Ich war cool, ich war schlau, ich konnte ein Geheimnis für mich behalten. Ich fand, dass ich seinen Respekt verdient hatte.


      Scheinheilig drehte ich mich um und sagte: »Ich bin auf dem Weg.«


      Er sah aus, als würde er gleich explodieren. »Du weißt genau, was ich meine.«


      »Hey, ich bin doch nur dir gefolgt.« Ich verschwieg, dass ich ihn mit diesem Mann im Kapuzenumhang gesehen hatte – ein vages Gefühl riet mir, diese Wahrheit für mich zu behalten. »Du hast den Weg verlassen. Die Vampire wären sicher nicht begeistert, wenn sie wüssten, wo du dich überall herumtreibst.«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er die Zähne zusammenbiss. Allem Anschein nach hatte ich einen Treffer gelandet. Als Ronan Master Dagursson wegen meiner Wunden belogen hatte, war ich davon ausgegangen, dass er mich schützen wollte. Nun aber dämmerte mir, dass er vielleicht auch sich selbst geschützt hatte.


      »Du benimmst dich idiotisch«, stieß er verächtlich hervor. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich mehr von dir erwartet hatte. Du glaubst, dass du über den Dingen stehst, Annelise. Hältst dich für eine kühne Einzelkämpferin. Aber genau das war es, was meiner Schwester den Tod brachte.« Mit einem Mal war die Wut aus seiner Stimme gewichen. »Charlotte fiel ihrem jugendlichen Ungestüm zum Opfer. Und dir wird es nicht anders ergehen.«


      »Ich bin nicht deine Schwester«, entgegnete ich gereizt. Ich war erschöpft, körperlich und psychisch. Ich empfand Trauer und Zorn, aber der Zorn blieb Sieger. Ich humpelte zur Zielscheibe und sammelte meine Wurfsterne ein. »Ich bin kein Kind mehr. Ich musste mein Leben lang für mich selbst sorgen. Du hattest wenigstens eine Familie – ich nicht. Du ahnst ja nicht, was das bedeutet.«


      Er blieb hinter mir stehen. »Spürst du so etwas wie einen Todeswunsch?«


      »Das ist doch lächerlich.« Als ich mich bückte, um die Shuriken in meinem Stiefel zu verstauen, blieb mir die Luft weg.


      »Dann hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen.«


      Ich richtete mich auf, ohne auf den stechenden Schmerz in meiner Brust zu achten, und funkelte ihn wütend an. »Dann hör du auf, mich wie ein Kind zu behandeln.«


      Ronan warf einen Blick über meine Schulter und versteifte sich. Gleichzeitig wurde seine Miene völlig undurchdringlich.


      Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken, und durch die Atmosphäre, die mich umgab, ging ein Knistern wie beim Nahen eines Sturms. Ich spürte die Anwesenheit des Vampirs, noch bevor ich ihn gesehen hatte.


      Alcántara. Es gab nur einen Grund für sein Auftauchen vor der Turnhalle, und dieser Grund war ich. Ronan wandte sich wieder mir zu, und ich begegnete seinem düsteren und vielsagenden Blick mit einem Lächeln.


      Das war genau das kindische Benehmen, das er mir vorgeworfen hatte, und in den weiblichen Triumph, den ich empfand, mischte sich ein tiefes Bedauern. Ein Teil von mir wusste, dass er recht hatte – ich hatte ein paar dämliche, impulsive Entscheidungen getroffen, und jetzt bewies ich erneut meine totale Unreife.


      »Guten Tag, Acari Drew.« In seiner Stimme schwang keine Spur von Wärme mit, kein Annelise und kein Hinweis auf den fürsorglichen Ronan von früher.


      Ronan und Alcántara – die beiden schlossen sich gegenseitig aus. Je näher ich dem einen kam, desto distanzierter reagierte der andere.


      Ich war verwirrt und zutiefst beunruhigt, als er sich abwandte und ging. Mir war, als hätte ich einen Freund verloren und dafür einen Vampir gewonnen.


      Aber vielleicht musste ich mich besser gegen meine Gefühle stählen. Amanda selbst hatte mir gesagt, dass es auf dieser Insel keine Verbündeten gab. Und das letzte Wort in allen Dingen hatten immer die Herrschaften mit den Fängen.


      Ich nahm mich zusammen und setzte eine selbstsichere Miene auf, ehe ich mich umdrehte. »Buenos días, Master Alcántara.«


      Das gefiel ihm, und er beglückte mich mit einem verheißungsvollen, etwas schwülen Lächeln. »Wenn wir unter uns sind wie jetzt, querida, darfst du mich Hugo nennen.«


      Ich klappte den Mund auf, um irgendetwas zu erwidern, aber ich fand keine Worte. Hugo? Ich war platt. Und plötzlich sehr nervös.


      Er legte mir mit einem leisen, glutvollen Lachen eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, du kleine Unschuld. Betrachte es als Übung für unsere bevorstehende Mission. Du musst lernen, andere zu täuschen – dich als jemand auszugeben, der du nicht bist.«


      »Also gut – Hugo.« Meine Stimme klang belegt. Ich steuerte gerade durch ein mehr als trügerisches Gewässer.


      Meine Rippen pochten wie verrückt, und seine Hand lag zentnerschwer auf meiner Schulter. Dennoch zwang ich mich, sehr gerade zu stehen und mir nichts von meinen Schmerzen anmerken zu lassen. Vertraulichkeit hin oder her – noch war ich nicht bereit, die Sprache auf meine Verletzung zu bringen. Ich hatte einen riesigen, purpurnen Fleck unterhalb der Brust, auf den er garantiert voll angesprungen wäre.


      Er trat näher. »Hat dir die Rose gefallen?«


      Ich rührte mich nicht vom Fleck, obwohl mir sämtliche Instinkte zum beschleunigten Rückzug rieten. »Doch, sehr. Vielen Dank.«


      »Du bist wie diese Treibhausblume.« Er ließ meine Schulter los, und ich erstarrte, als seine Hand langsam über meinen Arm glitt. Und dann vergaß ich meine Schmerzen, weil er unvermittelt vor mir niederkniete. Er strich mit sanfter Hand über meine Hüfte und den Oberschenkel, bis seine Finger den Stiefelrand erreicht hatten. Er holte die restlichen Wurfsterne aus ihrem Holster, richtete sich wieder auf und berührte sacht die scharf geschliffenen Ränder. »Eine Rose mit sehr spitzen Dornen.«


      Das Ganze war total krass. Ich fühlte mich verwirrt, aber irgendwie auch geschmeichelt. Die Aufmerksamkeit, die er mir zukommen ließ, heizte mich ganz schön auf. Besonders nach dieser Unterredung mit Ronan, bei der so ziemlich alles schiefgelaufen war. Auch wenn das hier reichlich gruselig anmutete – Alcántara behandelte mich wenigstens nicht wie ein Kind. Er sah in mir die Frau.


      »Und dein Kleid?« Er schaute mich so durchdringend an, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Seine dunklen Augen waren unergründlich und vermittelten mir in ihrer Intensität das Gefühl, dass es nur noch mich auf dieser Welt gab. »Hat es ebenfalls deinen Geschmack getroffen?«


      »Es ist wunderschön.« Ich sonnte mich eine Weile darin, dass er mir den Hof machte, erwiderte seine Blicke und sein Lächeln, obwohl ich wusste, wie unbesonnen das war. Aber ich wollte einen Augenblick lang glauben, dass vor mir ein ganz normaler Mann stand, der mich mochte und dem ich vertrauen konnte. Im Vergleich zu dem Bann, der von Alcántaras Augen und Stimme ausging, kamen mir Ronans Überredungskünste wie ein Kinderspiel vor.


      Der magische Moment endete, als er mit einer leichten Verbeugung auf die Zielscheibe deutete. »Aber ich habe dein Wurftraining unterbrochen.«


      Ich schlug die Augen nieder und begann meine Gedanken zu ordnen. »Keineswegs. Ich wollte gerade Schluss machen.«


      Er schlenderte zu dem Baum, an dem ich die Zielscheibe befestigt hatte, und strich über die Vertiefungen im Zentrum. »Darf ich dir ein wenig zuschauen?«


      »Bitte.« Nicht. Unter Alcántaras prüfendem Blick zu trainieren, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Das hatte ich nun von meiner verdammten Angeberei. Ein dämlicher Einfall, sich in aller Öffentlichkeit zu produzieren …


      Er hielt meine Wurfsterne immer noch in der Hand und betrachtete sie nun von allen Seiten. »Die Herstellung dieser Waffen erfordert ein großes handwerkliches Geschick. Wusstest du, dass Shuriken in vielen Ländern verboten sind? In England beispielsweise. Sie sind so klein und so hübsch anzusehen – und doch so gefährlich.« Er hob eine der Scheiben dicht vor die Augen und schaute mich an den Spitzen vorbei an. »Genau wie du, nicht wahr? Klein, hübsch, gefährlich.«


      Was in aller Welt sollte ich darauf antworten. »Ich … ich gebe mir Mühe.«


      »Vergiss nicht, ich habe dich kämpfen sehen, acarita. Du gibst dir mehr als nur Mühe. Du bist erfolgreich.« Er hielt den Wurfstern schräg, und trotz des trüben Himmels schimmerte der blankpolierte Stahl. Als er mir die Waffen zurückgab, berührten sich unsere Hände. Seine Finger waren fast so kühl wie der Stahl.


      »Wächterin Priti berichtet mir, dass du eine besondere Vorliebe für diese Dinger besitzt«, fuhr er fort. »Sie erfordern mehr als Kraft, mehr als Talent. Ich glaube, dass deine besondere Fähigkeit in der Konzentration liegt. Und Konzentration ist eine Eigenschaft, die sich nur schwer erlernen lässt.«


      Er sah mich an, als erwartete er eine Antwort – aber sollte sie bescheiden oder zuversichtlich klingen? »Ich glaube, das Ganze hat mit Versenkung zu tun«, entgegnete ich nach kurzem Überlegen. »So ähnlich wie Meditation.«


      »Zeig mir, was du kannst.« Er deutete mit dem Kinn auf die Zielscheibe. »Zeig mir, wie gut du dich hier in meiner Gegenwart konzentrieren kannst. Die meisten Menschen sind so aufgeregt, wenn wir uns in ihrer Nähe befinden.«


      Nun, ich war keineswegs das dumme Gänschen, für das mich Ronan zu halten schien. Ich wusste, dass es Alcántara nicht in erster Linie darauf ankam, meine Wurftechnik zu testen. Da steckte mehr dahinter.


      Ich bemühte mich, alles, was ich an Nerven besaß, unter Kontrolle zu bringen. »Ich ganz bestimmt nicht. Versprochen.«


      Ich atmete langsam … Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich atmete tiefer. Ein heißer Schmerz durchzuckte mich. Ich biss die Zähne zusammen, ließ mir äußerlich nichts anmerken und zwang mich, jede unnötige Bewegung zu vermeiden. Ich entspannte mein Zwerchfell und atmete aus, ohne den Oberkörper zum Schutz der angeknacksten Rippe nach vorn zu krümmen. Dann konzentrierte ich mich nach allen Regeln der Meditationskunst, bis mein Verstand schließlich einen Punkt schimmernder Klarheit jenseits der Schmerzen fand.


      Ich stellte eine mentale Verbindung zu meinem Ziel her … Ich stehe fest auf dem Boden. Mein Umfeld verengte sich auf die schwarz-weißen konzentrischen Ringe. Ich horchte nur auf das Pochen des Blutes in meinen Ohren, und meine Welt schrumpfte immer mehr, bis nur noch ein winziger schwarzer Punkt übrig war – das Zentrum der Scheibe. Mein Ziel. Ich warf.


      Mitten ins Schwarze.


      Der Wunsch, einen Triumphschrei vom Stapel zu lassen, durchbrach meine Konzentration. Der Schmerz gewann die Oberhand und breitete sich explosionsartig in meinem Körper aus. Unwillkürlich presste ich eine Hand auf die rechte Seite. Doch gleich darauf hatte ich mich wieder in der Gewalt und tat so, als müsste ich nach der Anstrengung ein wenig Atem schöpfen.


      Als ich mich Alcántara zuwandte, war ich ruhig und gelassen, obwohl ich am liebsten einen kleinen Freudentanz aufgeführt hätte. »Noch eine Kostprobe?«, fragte ich.


      Er winkte lachend ab. »Nein, das genügt voll und ganz, acarita. Wächterin Priti hatte recht. Unter Druck läufst du zur Höchstform auf.«


      Er verschränkte die Arme und musterte mich eingehend. »Wie ich höre, waren gewisse Aspekte des Sportunterrichts nicht leicht für dich … Schwimmen und Fitnesstraining zum Beispiel. Und doch hast du die Schwierigkeiten unerschrocken gemeistert. Mit einer Disziplin, um die dich die anderen Mädchen beneiden.«


      Ich wurde beneidet? Das Lob ließ mein Herz höher schlagen. Einen Moment lang verlor ich meine Nervosität und vergaß, wer er war. Ich vergaß auch, dass ich mich eigentlich mit Fluchtgedanken trug. Es war ein unbedeutender Erfolg, aber für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, meinen Weg gefunden zu haben. Die Schiene, die zum Erfolg führte, zu einem erfüllten Leben. »Es macht mir Spaß, mein Bestes zu geben.«


      Er nickte zufrieden. »Ich stelle mit Freuden fest, dass du dich ungemein gründlich auf unsere Mission vorbereitet hast. Nun gilt es, nur noch eine Lücke zu schließen, ein letztes Gebiet, mit dem du dich vertraut machen musst.«


      Ich unterdrückte das dümmliche Grinsen, das sich immer wieder auf meine Züge stehlen wollte. Stattdessen wartete ich angespannt auf seine nächsten Worte. Vielleicht hatten die lächerlichen Dinge, mit denen ich bis jetzt befasst gewesen war – Gesellschaftstanz und Anstandslehre etwa –, nur dazu gedient, mein Engagement zu testen, und die wahre Einweisung kam jetzt. Wir begaben uns immerhin auf eine Mission. Hieß das, dass ich lernen sollte, wie man Bomben auslöste oder Feindnachrichten abhörte oder –


      »Es geht darum, Tischmanieren zu lernen«, erklärte er.


      »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt und belustigt zugleich.


      Aber Alcántaras Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nicht scherzte. »Ich weiß um deine … ärmlichen Familienverhältnisse. Aber da, wo wir hingehen, musst du dich mit den Gepflogenheiten der Oberschicht auskennen. Bist du in der Lage, ein Fischmesser von einem Buttermesser zu unterscheiden? Weißt du, was eine Vorlageplatte ist? Und wie bei einem Gedeck die Gläser für Wasser und Wein anzuordnen sind?«


      Ich fiel ihm ins Wort. Ich konnte nicht anders. Der Übergang von Wurfsternen zum Tischdecken war ziemlich unvermittelt erfolgt und brachte mich völlig durcheinander. »Ich kann doch ganz einfach bei den anderen abgucken, was zu tun ist, wenn wir irgendwo vornehm tafeln. Solange ich nicht bei Tisch bedienen muss …«


      »Genau das wird deine Aufgabe sein, Acari Drew. Bei Tisch bedienen.«


      Das durfte nicht wahr sein. »Moment … ich soll … kellnern? Wir sprechen doch über unsere Mission, oder?«


      Sein Blick wurde eisig. »Du wirst in der nächsten Woche einen Intensivkurs absolvieren, der sich nur mit Tischdecken und Tischmanieren befasst.«


      Schon wieder Anstandslehre. Ich wusste nicht, ob ich lachen, weinen oder sonst etwas tun sollte. Wetten, dass die Vampir-Anwärter nie und nimmer einen Intensivkurs in Tischmanieren belegen mussten? Es war frustrierend. Absurd. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Ein Mädchen war nun mal ein Mädchen und musste sich fügen, wenn es am Leben bleiben wollte. »Ich fange noch heute damit an.«


      Er lächelte wieder und hob mit kühlen Fingern mein Kinn an. »Anmut, Stärke und nun auch noch Ergebenheit. Du hast dich wahrlich bewährt.«


      Ich runzelte verständnislos die Stirn. Hatte ich recht gehört? War diese bizarre Unterredung nichts als ein Test gewesen?


      »So perplex, meine Kleine.« Er tätschelte mit einem leisen Lachen mein Kinn. »Ich bin viele hundert Jahre alt, Acari Drew. Denke ja nicht, dass du das erste Mädchen bist, das einen derartigen Befehl erhält. Die meisten sträuben sich dagegen, während du dich als verlässlich erwiesen hast. Deine Reife überrascht mich.«


      Hör dir das an, Ronan! Alcántara hielt mich für reif.


      Obwohl ich mir insgeheim eingestehen musste, dass mich seine Anweisungen wurmten. Entsprechend lahm fiel meine Antwort aus. »Ich werde bald achtzehn.«


      Er lachte schallend. »Ich denke, du bist bereit.«


      »Bereit?« Wofür denn nun?, stöhnte ich. Für Perfektion im Haushalt? Ein Gespräch mit diesem Typen war wie eine Fahrt mit der Achterbahn.


      »Bereit, mehr über unsere Mission zu hören. Und ein großes Geheimnis zu erfahren. Hör mir gut zu, querida. Es gibt da draußen noch andere Vampire. Böse Vampire.«
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      Es gab da draußen böse Vampire? Die noch bösere Sachen machten, als ahnungslose junge Mädchen zu entführen und sie dann zu zwingen, sich gegenseitig abzuschlachten? Was zum –?


      Mir war noch schwindlig von der Bombe, die er soeben gezündet hatte, und so achtete ich nicht weiter auf Trinity und ihre Clique, die an mir vorbei zur Turnhalle strebten.


      Alcántara hatte die Gruppe allerdings bemerkt, und er rief: »Guidon Trinity!«


      Trinity warf mir einen bösen Blick zu, als sie das lauschige Tête-à-Tête zwischen mir und Alcántara beobachtete, und ich konnte mir denken, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Masha einen ausführlichen Bericht erhielt. Aber sie war die Ehrerbietung in Person, als sie noch einmal die Eingangsstufen nach unten gejoggt kam. »Ja, Master Alcántara?«


      »Räumen Sie das Zeug da auf!« Er deutete herablassend auf die Zielscheibe, die ich am Baum befestigt hatte. »Ich habe im Moment wichtigere Aufgaben für Acari Drew.«


      Meine Angst vor Trinitys Rachsucht war so groß, dass ich mir jegliche Schadenfreude verkniff. Am liebsten hätte sie wohl die Zielscheibe auf meinen Rücken geheftet. Jedenfalls knisterten ihre fahlen Augen vor kalter Wut. Nur Alcántaras Anwesenheit bewirkte, dass ich mich einigermaßen sicher fühlte. Wobei ich nicht genau sagen konnte, ob seine Gunst eine Lebensversicherung darstellte … oder mein Todesurteil.


      »Begleite mich ein Stück.« Er reichte mir in einer sehr altväterlichen Höflichkeitsgeste den Arm.


      Ich hatte soeben eine weitere Sprosse auf der Hierarchie-Leiter erklommen, und ich spürte, wie mich die Blicke der anderen Mädchen durchbohrten. Aber dann verdrängte ich den Gedanken. Ich stand über ihnen – das hatte er selbst gesagt.


      Von Etikettekursen mal abgesehen, genoss ich es, dass er mich wie eine Erwachsene behandelte – und mir so verblüffende Dinge anvertraute. Andere Vampire? Böse Vampire? Noch böser als dieser Haufen? Bei dem Gedanken überlief mich ein Frösteln.


      Hieß das etwa, dass es auf der Welt einen größeren Konflikt zwischen guten und bösen Vampiren gab? Plötzlich sah ich unsere Mission vor einem völlig neuen Hintergrund.


      Gut gegen Böse … Das klang nach Gerechtigkeitsliga und Superheldentum. Ich spürte ein leises Bedauern, dass ich auf dieses Leben verzichten musste, weil ich ja fest zur Flucht entschlossen war.


      Doch dann fiel mir der Draug wieder ein. Ich freute mich auf die Mission, aber noch mehr freute ich mich darauf, dieser Insel für immer den Rücken zu kehren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich jemand – oder etwas – zum Lunch verspeiste.


      Ich senkte die Stimme, damit mich die Guidons nicht hören konnten: »Wo sind die anderen Vampire? Wer sind sie?«


      »Nicht hier«, entgegnete er ebenso leise. »Was ich dir zu sagen habe, ist nicht für neugierige Ohren bestimmt.«


      Wir gingen bis ans andere Ende des Innenhofs, zu einer Bank in der Nähe der alten Kapelle. Das Schweigen war längst nicht so ungezwungen wie früher zwischen Ronan und mir. Von Alcántara ging eine starke Energie aus, eine besondere Chemie, die eine Spannung erzeugte und die Stille unbehaglich machte.


      Wir ließen uns auf der Bank nieder, und mir fiel auf, wie dicht er an mich heranrückte. Das hatte ganz bestimmt etwas zu bedeuten, denn bei den Vampiren blieb nichts dem Zufall überlassen, nicht einmal die Wahl eines Sitzplatzes.


      »Alles, was ich dir jetzt enthülle, und alles, was du während unserer Mission zu Gesicht bekommen wirst, muss unter uns bleiben.« Er sah mir tief in die Augen, als könnte er mich allein durch seinen Blick zu einem Versprechen zwingen. »Ich bin sicher, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«


      »Bestimmt nicht«, sagte ich ernst und dachte, dass Ronan und Amanda mir nicht so viel Vertrauen entgegengebracht hatten wie Alcántara. »Ich kann Geheimnisse für mich behalten.«


      »Das ist gut, querida. Denn wir müssen in aller Verschwiegenheit von hier aufbrechen.«


      Ich erschauerte. Würde ich mich in einen weiten Reiseumhang hüllen oder zumindest einen mysteriösen Aktenkoffer tragen? »Wann?«, fragte ich atemlos.


      »In einer Woche. Ein Boot wird uns abholen.«


      Ich bekam eine Gänsehaut. Das war es – unser großes Abenteuer rückte näher. Unser Kampf gegen das Böse. Ich würde mich bewähren, würde das in mich gesetzte Vertrauen rechtfertigen.


      Und danach würde ich die Flucht ergreifen. Die süße Freiheit winkte. Ich war überzeugt, dass man mich überall mit offenen Armen aufnehmen würde. Beim CIA oder als Promi-Bodyguard …


      Aber dann fiel mir wieder die Sache mit dem Kellnern ein. »Sie haben angedeutet, dass ich bei Tisch bedienen muss.«


      »Als Serviermädchen getarnt, mijita. Diese Vampire, in deren Kreis wir dich einschleusen – ihre Anführer nennen sich die Synode der Sieben –, sind eine Macht des Bösen. Sie haben einen der Unseren gefangen genommen und halten ihn irgendwo auf ihrer Insel fest. Durch Nahrungsentzug und Folter versuchen sie ihm allerlei nützliche Informationen über uns zu entlocken.«


      »Wer ist er?«, wisperte ich atemlos.


      »Ein Vampir namens Carden McCloud. Er lebte im Schottland des achtzehnten Jahrhunderts.«


      Ich unterdrückte ein Keuchen. Ich sollte ihnen helfen, einen uralten Vampir aufzuspüren. Ich. Annelise Drew.


      Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, und dann erinnerte ich mich, dass Ronan einen Vampir namens McCloud erwähnt hatte, der angeblich von dieser Insel stammte. Ich speicherte diesen Fakt, während vor meinem geistigen Auge eine Sean-Connery-Version mit Kilt und Fängen auftauchte.


      Eines allerdings ging mir gegen den Strich. »Wenn der Mann Schotte ist, warum musste ich dann mein Deutsch aufpolieren?«


      »Die Synode der Sieben berät sich in der Sprache des alten Klosters, in der sie residiert.«


      Ich fand mal wieder Gelegenheit für einen Nerd-Auftritt. »Im Mittelalter siedelten sich christliche Missionare auf einer Reihe von kleinen Inseln in der Nordsee an. Diese Mönche verständigten sich in Althochdeutsch – auch ihre Bücher, Gebete und Dokumente waren in dieser Sprache verfasst.«


      »Ganz recht.«


      Obwohl ich im Allgemeinen gern recht hatte, beschlich mich ein schräges Gefühl. »Dann … sind sie Priester?«


      »Nein«, widersprach er entschieden. »Sie sind Vampire. Aber sie haben nichts mit uns Vampiren auf Eyja næturinnar gemein. Sie sind Monster, die alles verkörpern, was wir verachten. Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel.«


      Ich rieb die Hände aneinander, weil meine Fingerspitzen taub geworden waren. Ich dachte an die Monster, die ich bereits kannte, an meine malträtierten Rippen, an die gleichgültige Exekution von Mimi, an die kranken Kampfspiele, die halbwüchsige Mädels in Gladiatoren verwandelten. Es gab schlimmere Vampire als die Gruppe auf dieser Insel?


      Ich begriff immer noch nicht, welche Rolle mir in diesem Stück zugedacht war. Ich meine, ganz bestimmt beherrschte Alcántara ein Dutzend alter Sprachen. Warum also eine Siebzehnjährige mitnehmen, die eben erst die Highschool abgeschlossen hatte? Gewiss, ich erhielt hier ein hartes Training. Hatte man mir das Kämpfen und das Töten beigebracht, um mich auf diesen Einsatz vorzubereiten? Ich fragte ernst: »Werde ich jemanden töten müssen?«


      Meine Frage schien ihn zu belustigen. »Nein, querida. Selbst wenn du den Versuch wagen solltest – du könntest keinen von ihnen töten. Umgekehrt kämst du nicht mit dem Leben davon, falls sie deine Absichten durchschauten. Unser Ziel besteht darin, Carden McCloud zu retten. Seinem Wohl gilt unsere ganze Sorge.«


      »Warum ist dieser Carden so wichtig?«


      »Sie waren ein wilder Haufen, diese alten schottischen Krieger, aber Master McCloud ist einer von uns, und wir halten zusammen.«


      »Also müssen wir herausfinden, wo sie ihn festgesetzt haben?«


      »Du musst das herausfinden. Ich kann es nicht riskieren, einen meiner Leute einzuschmuggeln, ehe wir wissen, ob er noch lebt und wo sie ihn gefangen halten.«


      Meine erste Reaktion war: Aber ein Mädchen einzuschmuggeln, das kannst du riskieren? Dann erst registrierte ich den Anfang seiner Botschaft, und mein Unmut schwand. Ich straffte die Schultern, durchdrungen von neuer Energie. »Ich soll herausfinden, wo sie ihn gefangen halten? Ich ganz allein?«


      Ich entdeckte einen völlig neuen Aspekt des Lebens auf dieser Insel, von dem ich bisher nichts geahnt hatte. Es war weit mehr als eine Highschool der Hölle, wo Cheerleader Killer und der Rest weggetretene Soziopathen waren. Ich trainierte für eine Streitmacht des Guten. Bald würde ich von hier verschwinden und mein Wissen und Können in der richtigen Welt anwenden – vielleicht als Geheimagentin oder in Genf bei Interpol … was immer das für eine Truppe war.


      Seine Augen glitzerten, als er meine Erregung sah. »Ja, querida, du ganz allein wirst seinen derzeitigen Aufenthalt erkunden. Doch dann bekommst du Helfer …«


      »Wir werden ihn retten?«


      Er nickte. »Gemeinsam werden wir mit ihm in die Freiheit segeln, du und ich. Bist du bereit?«


      All das Wir und Uns und Zusammen schuf ein Gefühl der Nähe zu Alcántara. Und so waren meine Haltung und mein Tonfall trotz des ernsten Gesprächsthemas völlig ungezwungen. »Ich war von Geburt an bereit«, sagte ich lächelnd und summte die Melodie von I was born ready vor mich hin.


      Er lachte laut und ausgelassen. Vermutlich hatte er den Song noch nie gehört.


      Unwillkürlich stimmte ich in sein Gelächter ein, doch dann dachte ich erschrocken: O mein Gott, das ist doch Wahnsinn! Du bist im Begriff, dich an einen Vampir zu binden!


      Ich hegte schon länger den Verdacht, dass Alcántara mir geholfen hatte, den Semesterwettbewerb zu gewinnen – und nun kannte ich auch den Grund. Ich war eindeutig die beste Wahl für diese Mission. Ich meine, welche Acari außer mir konnte das Wort Althochdeutsch auch nur buchstabieren? Aber wenn ich in Betracht zog, wie er mich ansah und wie er mit mir scherzte, kam mir noch eine zweite Möglichkeit in den Sinn. Vielleicht hatte er mir schlicht und einfach auch geholfen, weil er mich mochte.


      Der Gedanke ermutigte mich, die nächste Frage zu stellen: »Und was hat mein Kellnern mit all dem zu tun?«


      »Die Synode der Sieben hat ein Gipfeltreffen einberufen und dazu Vampire aus der ganzen Welt eingeladen.«


      »Aus der ganzen Welt?«, unterbrach ich ihn verblüfft.


      Er hielt den Kopf schräg und sah mich belustigt an. »Überleg doch, meine Kleine! Glaubst du, dass es nur im Nordseeraum Vampire gibt? Wirklich? Wir lieben die dunklen, kalten Gegenden. Die gibt es allerdings auch in Russland, Finnland oder Alaska, und so haben sich unsere Artgenossen dort ebenfalls niedergelassen. Nun aber kommen sie hierher, in ein halb zerfallenes Kloster auf einer abgelegenen Privatinsel, von deren Existenz kaum jemand weiß. Diese Vampire bringen Heerscharen von Dienstboten mit – Butler, Mägde, Köche, Lakaien und so fort.«


      Ich nickte. Das überraschte mich ganz und gar nicht. Vampire gehörten der alten Schule an – sie würden wie alle Haushalte der früheren Oberschicht jede Menge Personal haben, in Livree gekleidet und mit tadellosen Manieren ausgestattet. Plötzlich passten alle Teile zusammen und fügten sich zu einem Gesamtbild: meine Rolle, unsere Mission, der Unterricht in Gesellschaftstanz und Tischkultur …


      »Und ich werde auf die Insel geschmuggelt und spiele dort die Kellnerin.«


      Er winkte ungehalten ab. »Benutze nicht immer diesen vulgären Ausdruck, mijita. Du bist keine Kellnerin. Bedienstete klingt viel hübscher.«


      »Die Bezeichnung ist unwichtig. Ich werde jedenfalls verdeckt ermitteln.«


      »In der Tat. Bei all dem Kommen und Gehen sind die Kontrollen sicher nicht besonders streng. Ich hoffe, dass wir unbemerkt landen können. Vor Ort habe ich Verbindungsleute, die dich zum Kloster bringen, mit der passenden Kleidung versorgen und dir deinen Platz zuweisen werden.«


      Alcántara verließ sich voll auf mich. Und ich würde ihn nicht enttäuschen. Ich wusste, dass ich diesen Auftrag erfüllen konnte. »Welchen Platz?«, fragte ich, begierig, mehr zu erfahren.


      »Du musst ein schlichtes Gemüt vortäuschen und eines von vielen hübschen Serviermädchen spielen. Aber in Wahrheit, querida, wirst du der hellste Stern im ganzen Saal sein.« Er strich über mein Haar, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, gefolgt von einer Hitzewoge. Noch nie zuvor hatte jemand so viel Vertrauen in mich gesetzt – und das beflügelte mich mehr als seine prickelnde Berührung.


      Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten und je länger wir uns unterhielten, desto mehr schwand mein Argwohn. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass wir zusammengehörten, und ich schmiegte den Kopf in seine Hand. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, den ersten Kuss von einem Vampir zu erhalten. Vielleicht war es genau das wilde Abenteuer, das einer Geheimagentin den nötigen Kick verschaffte.


      Ich dachte an Ronan und die wenigen Augenblicke, in denen wir uns nähergekommen waren. Aber Ronan hatte immer kühle Distanz gewahrt, während Alcántara sich beeindruckt zeigte, mich bewunderte und mit Schmeicheleien überhäufte. Es war ein schönes Gefühl, endlich einmal als Frau wahrgenommen zu werden.


      Seine Hand glitt tiefer, streifte meinen Hals. Ich spürte seine kühlen Finger im Nacken. »Du wirst die Suppe servieren und Wein einschenken und dabei genau auf ihre Gespräche achten. Wir brauchen einen Hinweis, der uns zu Carden führt – falls er noch lebt.«


      »Das schaffe ich.« Meine Stimme klang laut und zuversichtlich.


      »Das war mir sofort klar, als ich deinen Lebenslauf las, querida. Als ich dein Foto sah. Ich wusste, dass du uns bereichern würdest.« Er umschloss meine Finger mit beiden Händen und strich mit dem Daumen in sanften kleinen Kreisen über meine Handinnenfläche. »Verstand und Schönheit, gepaart mit großer Kraft und Bescheidenheit. Du bist perfekt für diese Mission geeignet.«


      Dieser heißblütige spanische Vampir hatte alles, was ich an Ronan vermisste. Das Misstrauen, das ich anfangs in seiner Gegenwart empfunden hatte, schwand, und zurück blieb nur meine Faszination.


      Seine Worte lösten einen nie gekannten Nervenkitzel aus. Ich war nur knapp eins sechzig, aber ich fühlte mich so groß und sexy wie James Bond und Lara Croft zusammen und dachte an die tollen Geheimaufträge, die sie an atemberaubenden Schauplätzen durchgeführt hatten. »Das klingt alles so aufregend.«


      »Mäßige deinen Enthusiasmus, acarita. Falls du an jenem Ort von unseren Feinden enttarnt wirst, droht dir ein grausameres Schicksal, als du es dir vorstellen kannst.«
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      Ich sollte undercover arbeiten. Alcántaras Vertrauen machte mich so stolz, dass ich unbedingt mein Bestes geben wollte, und in dieser Woche bereitete ich mich härter denn je auf meine Aufgabe vor. Er forderte vertieftes Wissen in Tischkultur, und ich glänzte nicht nur im Unterricht, sondern spielte mich bei Dagursson wie eine dieser allwissenden TV-Kochtanten auf. Himmel, ich hätte einen Tisch notfalls einhändig und mit verbundenen Augen decken können … und wenn ich Alcántaras Warnungen über die bösen Vampire richtig deutete, dann konnte mir durchaus etwas ähnlich Abartiges blühen.


      Genau sieben Tage vergingen, bis wir dieses Boot bestiegen. Sieben Tage, in denen ich lernte, einen ordentlichen Knicks zu machen, Wein einzuschenken, ohne etwas zu verschütten, und meine Haare zu einem straffen Knoten festzuzurren.


      Während der ganzen Zeit war mir Ronan nur ein einziges Mal über den Weg gelaufen. »Annelise«, sagte er, als wir uns auf dem Hof begegneten, »du musst sehr vorsichtig sein.« Seine Stimme klang ernst, aber der Blick, den er mir zuwarf, war leer, bestenfalls eine Spur traurig. Glaubte er, dass ich mich in eine tödliche Gefahr begab, oder passte es ihm nur nicht, dass ich mit Alcántara loszog? Wie auch immer, Ronan war derjenige, der eine Freundin hatte – er hatte keinen Grund, traurig zu sein.


      Aber dann kam mir blitzartig ein Gedanke: Wenn ich der Insel für immer den Rücken kehrte – und das hatte ich voll vor –, dann war das hier ein Abschied. Für immer. Ich würde ihn nie wiedersehen.


      Ich versank in den grünen Tiefen seiner Augen und spürte, wie mich der Schmerz überwältigte. Das Loslassen war schwerer, als ich gedacht hatte. Ein Strudel von Empfindungen erfasste mich, und ich geriet in Panik, wie ein Mädchen, das von einer starken Unterströmung erfasst wurde und im aufgewühlten Meer ertrank.


      Ich kämpfte mit einer betont unbekümmerten Antwort gegen meine Gefühle an. »Ich bin immer vorsichtig«, sagte ich lässig. Und als ich sah, dass er die Stirn runzelte, setzte ich noch eins obendrauf. »Auf meine Weise.«


      »Gut – aber vergiss nicht, was ich dir eingeschärft habe.« Seine Stimme klang jetzt ebenfalls cool. »Erzähle niemandem von deinem unerlaubten Ausflug!«


      Allein der Gedanke, dass er mir nicht vertraute, löste eine seltsame Mischung aus Bitterkeit und Verlegenheit in mir aus, und mein Anflug von Trauer verwandelte sich in Wut.


      Noch schlimmer war meine Begegnung mit Amanda verlaufen. Sie wirkte so geistesabwesend, als ich sie im Speisesaal sah, dass ich mich fragte, weshalb ich mich überhaupt an ihren Tisch setzte. Ich wusste nicht, ob sich die beiden um mich Sorgen machten oder ob sie sich selbst zu schützen versuchten.


      So viel zu unserer vermeintlichen Freundschaft.


      Ärger und gekränkter Stolz ließen mich daher schärfer antworten, als ich es beabsichtigt hatte. »Du meinst, ich soll niemandem erzählen, dass ich dir zu einem verbotenen Teil der Insel gefolgt bin?«


      Er zögerte und nickte dann knapp. »Solange du schweigst, bist du nicht in Gefahr.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll das eine Drohung sein?«


      »Du lieber Himmel, Mädchen! Natürlich ist das keine Drohung.«


      »Nun, ich werde euer blödes Geheimnis nicht ausplaudern. Weder die Sache mit dir und Amanda noch die Geschichte mit dieser Höhle in den Klippen. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis es in alle Richtungen abstand. »Für jemanden, der sich für so schlau hält, kannst du ganz schön schwer von Begriff sein. Es geht hier weder um die Höhle noch um Amanda. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht – aber wirklich alles –, um dich zu schützen.«


      »Ich halte mich nicht nur für schlau. Ich bin schlau.« Ich richtete mich hoch auf, um meine starken Worte zu unterstreichen.


      Er musterte mich von oben bis unten, und ich sah förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten. »Trinkst du mehr als die vorgeschriebene Menge Blut?« Unsere Blicke trafen sich, und als er die Wahrheit in meinen Augen las, ließ er müde die Schultern sinken. »Du musst vorsichtig sein. Zu viel von dem Zeug ist gefährlich.«


      »Es macht mich stärker.«


      »Es macht dich launischer. Unberechenbar.«


      »Ich habe nur eine winzige Portion mehr als sonst genommen. Um die Heilung der Rippe zu beschleunigen … weil ich doch niemandem reinen Wein einschenken konnte.«


      Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe sie gewarnt. Sie hätten dir diesen Auftrag niemals geben dürfen.«


      Schon wieder das alte Lied, dachte ich wütend. »Weil ich zu jung bin?«


      »Weil du noch mitten in der Ausbildung steckst. Die meisten Mädchen erleben ihre erste Mission als Teil der Wächterinnen-Abschlussprüfung. Du dagegen bist erst seit einem Semester hier, und nur weil du sprachgewandt bist, schicken sie dich an einen gefährlichen Ort, von dem du wahrscheinlich nicht lebend zurückkehrst.«


      »Wow!« Ich trat empört einen Schritt zurück. »Danke für das Vertrauensvotum!«


      Seine Worte rüttelten mich auf. War es denkbar, dass ich bei dieser Mission umkam? Ich redete mir ein, dass Ronan der Einzige war, der nicht an meine Fähigkeiten glaubte.


      Aber ich kannte einen, der genau das tat. Alcántara. Wenn ich mit dem Vampir zusammen war, erschien mir nichts zu schwer. Ich fühlte mich wie eine junge Pflanze, die endlich dem Licht entgegenwuchs.


      Es beunruhigte mich, dass Ronan die Sache mit den höheren Blutmengen erraten hatte. Aber wie konnte die kleine Extradosis von Nachteil sein, wenn ich mich stärker denn je fühlte? Ich hatte bei meinem Fitnesstraining die Latte deutlich höher gelegt und schaffte inzwischen sogar diese blöden Klimmzüge. Mit dem zusätzlichen Blut fühlte ich mich lebendiger und schwungvoller, mehr im Einklang mit meinem Körper und der Welt ringsum. Ich nahm neue Gerüche und Laute auf, spürte die Nähe der Himmelskörper …


      Und mit diesen geschärften Sinnen spürte ich auch, dass sich Emma und Yasuo näherten. Seit meiner kleinen Unterredung mit Emma hatten sich die Dinge zwischen den beiden rapide entwickelt, und mittlerweile waren sie praktisch unzertrennlich.


      Ich drehte mich um, und da waren sie. Sie gingen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Arme berührten. Obwohl nicht direkt verboten, wäre das öffentliche Zurschaustellen von Gefühlen doch ziemlich dumm gewesen. Wir befanden uns auf der Insel der Nacht und nicht auf irgendeiner Großstadt-Promenade, und im Moment war ich dankbar dafür. Das Letzte, was ich mir jetzt wünschte, war der Anblick eines eng umschlungenen Liebespaars.


      Aber was bedeutete sein Status als Vampir-Anwärter langfristig für ihre Beziehung? Eines Tages würde uns Yasuo Aufträge erteilen. Wie würde sich das auf ihr Verhältnis auswirken? Ich dachte an einige der anderen Jungs … Kevin, Rob, Josh. Würden sie eines Tages das Recht haben, uns herumzukommandieren?


      Allein die Vorstellung fand ich ätzend. Und überhaupt, wo war Josh? Mir fiel jetzt erst auf, dass ich ihn die ganze Woche nicht gesehen hatte. »Wo ist der dritte Blödian?«


      Das war witzig gemeint, aber Emma sah mich an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.


      Scheiße. Hatte Ronan etwa recht? War ich launisch? Ich hatte mich in meine Vorbereitungen gestürzt und versucht, Alcántara zu beeindrucken, aber hatte ich dabei meine wahren Freunde vernachlässigt? Zu spät merkte ich, dass meine Frage alles andere als nett geklungen hatte. Ich sah Ronan an, doch der stand da wie eine Sphinx. Unergründlich.


      Meine Begrüßung hatte Yas gewarnt. »Du meinst Josh? Der ist im Unterricht.«


      Ronan schob den Riemen seiner Tasche höher auf die Schulter. »Genau da muss ich auch hin.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Denk an meine Worte, Annelise! Sei vorsichtig!«


      Ich nickte, weil ich nicht recht wusste, was ich erwidern sollte. Ich war wütend gewesen, aber jetzt überwog die Unsicherheit. War ich zu unerfahren? War es leichtsinnig, zu viel Blut zu trinken? War ich in Gefahr? Obwohl ich die Antworten nicht kannte, tippte ich auf Ja. Ronan meinte es vielleicht ehrlich und machte sich echte Sorgen um mich.


      Plötzlich überwältigten mich die Gefühle. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Aber Ronan sah nicht mehr in meine Richtung, sosehr ich seinen Blick auch suchte.


      Leb wohl.


      Er ging, bevor ich die Worte aussprechen konnte. Zurück blieb etwas, das tiefer als Angst und brennender als Ärger war. Diese Empfindungen kamen mir mit einem Mal dumm vor – eine alberne, kindische Energieverschwendung. War es Bedauern, das ich spürte? Weil es gut sein konnte, dass ich ihn nie wiedersah?


      Ich hatte mich in die Mission verrannt, anstatt Alcántara mehr denn je zu misstrauen – schließlich schickte er mich mit einem Auftrag los, der mir vielleicht den Tod brachte. Meine Eitelkeit und die schmeichelnden Worte des Vampirs hatten mein Ego aufgebläht, aber ich war nicht unbezwingbar. Vielleicht fuhr Alcántara auf mich ab, aber das Feuer konnte jederzeit wieder erlöschen. Und dann war mein Leben nicht mehr viel wert.


      Ich hatte kein uneingeschränktes Vertrauen zu einem Vampir oder einem System, in dem nur Männer die Spitze der Machtpyramide bildeten. Gewiss, er begünstigte mich, wo es nur ging, aber das war nicht unbedingt von Vorteil. Und das galt grundsätzlich für Situationen, die mir mit hoher Wahrscheinlichkeit den Tod brachten.


      Das Ausmaß der ganzen Geschichte überwältigte mich. Dazu kam das bohrende Gefühl, dass ich die Sache mit Ronan total vermasselt hatte. Ich hatte seine Fürsorge als etwas Selbstverständliches betrachtet. Seine Ratschläge waren ein Geschenk gewesen, das ich abgewiesen hatte wie ein trotziges Kind. Und nun war es zu spät. Es gab keine Zweitversuche auf Eyja næturinna. Die Insel kannte keine Nachsicht.


      Ich wandte mich Emma und Yas zu. »Tut mir leid, Leute. Ich glaube, ich bin einfach nervös.« Meine Stimme klang unsicher, was meine Worte noch unterstrich.


      Emma taute sofort auf und lächelte verständnisvoll. »Das ist doch logisch. Wann soll es denn losgehen?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »In ein paar Tagen.«


      »Hast du schon erfahren, wohin die Reise geht?«, erkundigte sich Yasuo.


      Alcántaras Worte spukten durch meinen Kopf. Alles, was ich dir jetzt enthülle, muss unter uns bleiben. »Ich – ich kenne den Plan nicht.«


      Sie wechselten einen Blick, und Yasuo sagte: »Sie lügt.«


      Emma kniff die Augen zusammen und fragte mit einem neckenden Unterton: »Lügst du, Blondie?«


      »Seit wann nennst du mich Blondie?« Ich runzelte streng die Stirn und deutete mit dem Daumen auf Yasuo. »Es reicht schon, wenn er das sagt. Mein Gott, Leute, ich verbringe ein paar Wochen im Training –«


      »Im Untergrund«, warf Yas ein.


      Ich rempelte ihn mit der Schulter an. »Im Training. Kaum taucht man mal für ein paar Tage unter, und schon verdirbst du mir mein Mädchen vom Land.«


      Und zack, blödelten wir wie gewohnt herum, und alles war wieder gut zwischen uns.


      Aber danach tauchte ich tatsächlich unter. Ich kam nicht damit zurecht, ihnen dauernd in die Arme zu laufen und mich mit ihnen zu unterhalten, als sei nichts weiter, obwohl ich wusste, dass es ein Abschied für immer sein konnte. Ebenso wenig schaffte ich es, ständig Ausreden zu erfinden, wenn sie mir Fragen stellten, die ich nicht beantworten konnte.


      Beispielsweise, was die Beziehung zu Alcántara für mich bedeutete. Was bedeutete es für uns alle, dass es da draußen böse Vampire gab, die Treffen veranstalteten und Verschwörungen planten?


      Wenn ich überleben wollte, musste ich mich konzentrieren. Also vertiefte ich mich in die Vorbereitung und trainierte hart, und eines Morgens wachte ich auf, und es war so weit.


      Ich ging zum Frühstück in den Speisesaal, und zur Mittagszeit befand ich mich auf einem Boot.
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      Wir legten ab, als die Sonne am höchsten stand, in einem verrosteten Trawler, der nach Benzin und verdorbenem Fisch stank. Zwei Fischer aus dem Ort standen am Ruder, und ich musterte eingehend ihre wettergegerbten Gesichter und verwaschenen Overalls. Waren sie vielleicht mit Ronan verwandt? Seine Familie lebte irgendwo da draußen – ein Vater vielleicht oder ein Bruder, jemand mit den gleichen Augen, den gleichen Gewohnheiten, der gleichen Art und Weise, sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren und sie aus den Augen zu streichen.


      Ich rieb mir selbst mit einer Hand über die Stirn und versuchte Ronan aus meinen Gedanken zu verscheuchen. Er gehörte jetzt meiner Vergangenheit an. Ich musste nach vorn schauen, wenn ich die Mission überleben wollte.


      Ich war mit Alcántara unterwegs und sollte meine ganze Aufmerksamkeit ihm zuwenden.


      Der Tag war keineswegs das, was man strahlend nennen konnte, aber der Himmel wirkte bleicher als sonst, und Sonnenlicht spiegelte sich im Wasser. Mit gequälter Miene zog der Vampir die Kapuze tief ins Gesicht, um sich gegen das Gleißen und den Wind zu schützen.


      Ich betrachtete seine Hand, die sich fahl gegen die grob gewebte schwarze Kutte abhob. »Dann stimmt es also, dass Vampire das Licht scheuen?«


      Er spähte durch den Schatten seiner Kapuze. »Neugier war der Katze Tod, querida.«


      »Ich dachte immer, Sie seien von meiner Wissbegier angetan«, sagte ich und zog eine Augenbraue hoch.


      Er lachte leise. Die Energie, die zwischen uns knisterte, fühlte sich wie ein Triumph an. »Ja, ich gestehe, dass ich einen wachen Geist schätze.«


      Er rutschte tiefer in seinen Sitz, und eben als ich dachte, unser Gespräch sei beendet, sagte er: »Du vermutest richtig. Es ist kein Geheimnis, dass Vampire das Tageslicht nicht sonderlich schätzen. Wir können es ertragen, ja, aber es ist sehr … ermüdend. Incómodo, verstehst du? Unbequem.«


      »Wenn die Helligkeit Sie stört, warum haben wir mit dem Aufbruch dann nicht bis zum Abend gewartet?«


      Er zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, aber seine Stimme übertönte den Wind laut und klar. »Weil die Helligkeit nicht nur mich stört, sondern auch die anderen.«


      »Ach so.« Da er schon mal am Erklären war, hätte ich ihn gern gefragt, wer die Fischer waren, aber eine dumpfe Ahnung sagte mir, dass ich bezüglich der Einheimischen besser den Mund hielt. Das war am sichersten für alle. Ich musste die Insel der Nacht hinter mir lassen.


      Stattdessen vertrieb ich mir die Zeit damit, das Meer zu betrachten. Ringsum war Wasser. Wasser in stumpfen Grautönen, die zu dem bleichen Himmel über uns passten. Hin und wieder kamen wir an Inseln vorbei, alle trostlos und düster, die meisten nicht nur unbewohnbar, sondern kaum mehr als ein paar Felsen, die aus dem Meer ragten.


      Das Tuckern und Schaukeln des Trawlers machte mich schläfrig, und mein Kinn sank allmählich tiefer, bis ich erschrocken zusammenfuhr und mich wieder aufrecht hinsetzte.


      Neben mir hörte ich ein leises Lachen. Alcántara beobachtete mich mit undurchdringlicher Miene. »Einmal wieder schlafen können«, sinnierte er. »Die Augen vor der Welt verschließen und in Traumlosigkeit versinken. Ein Glück, für das ich viel gäbe.«


      Demnach stimmte es, dass Vampire nicht schliefen. Wieder etwas gelernt. Ich sah ihn an und wartete, ob er noch mehr enthüllen würde. Einen Moment lang empfand ich Mitleid. Nie mehr schlafen zu können, bis in alle Ewigkeit – das stellte ich mir echt beschissen vor. »Das muss sich manchmal endlos anfühlen«, sagte ich vorsichtig.


      »Genau genommen ist unsere Lebensspanne endlos, querida.«


      Es sei denn, ein Pflock mitten ins Herz kommt euch dazwischen. Aber diesen Gedanken sprach ich definitiv nicht aus.


      Er deutete mit dem Kinn zum Niedergang. »Ruh dich ein wenig aus, meine Kleine. Es gibt Tausende von Inseln in der Nordsee, und vor uns liegen noch viele Stunden Fahrt. Du wirst den Schlaf brauchen. Auf dich wartet harte Arbeit.«


      Ich wollte nicht unter Deck gehen, aber Alcántara war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Deshalb nickte ich nur stumm und tastete mich auf der Suche nach einer Pritsche die wacklige Treppe hinunter.


      Mir wurde schlagartig klar, warum Alcántara die lästige Helligkeit an Deck freiwillig auf sich nahm. Der Gestank im Bauch des Schiffes trieb mir die Tränen in die Augen, und das Stampfen aus dem Maschinenraum war so laut, dass es jeden klaren Gedanken aus meinem Gehirn verscheuchte.


      Aber er hatte recht. Wenn ich mein Spiel gewinnen wollte, brauchte ich den Schlaf. Ich rollte mich auf einer dünnen Matratze zusammen, schob die muffige Decke ans Fußende der schmalen Koje und döste wie durch ein Wunder ein.


      Eine plötzliche Stille weckte mich. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass die Fischer die Maschine ausgeschaltet hatten. Nur das Klatschen der Wellen drang an meine Ohren, die noch vom Lärm des Schiffsmotors dröhnten.


      Ich ging nach oben und sah, dass sich die Männer Alcántara mit gesenktem Blick näherten und eine knappe Frage stellten. Allerdings benutzten sie einen so rauen, verschliffenen Dialekt, dass ich kein Wort verstand.


      Alcántara nickte und erhob sich. Ich schloss daraus, dass sie sich erkundigt hatten, ob sie uns hier absetzen sollten.


      Ich schaute mich um. Wir befanden uns in einem grauen Nichts, mit der Andeutung eines dunkleren Schattens am Horizont – Land in der Ferne.


      Der Vampir las meine Gedanken. »Von hier aus benutzen wir ein Ruderboot. Wir können nicht riskieren, dass uns jemand hört oder sieht.«


      Die Fischer ließen ein verrottetes altes Dingi ins Wasser. Ich hatte geglaubt, die See sei ruhig, aber das kleine Boot wurde von den Wellen hin und her geworfen und begann heftig zu schaukeln. Ich biss die Zähne zusammen und atmete durch die Nase. Ich war noch nie seekrank gewesen und hoffte, dass sich das nicht ausgerechnet jetzt ändern würde.


      »Los, Acari.« Alcántaras scharfer Tonfall duldete kein Zaudern.


      Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, und so kletterte ich an einer Strickleiter in das Boot hinunter. Er griff bereits nach den Rudern, während ich auf der Bank ihm gegenüber Platz nahm. Die Kapuze hing ihm tief ins Gesicht, und ich musste unwillkürlich an Fährmann Charon aus der griechischen Mythologie denken, der die Toten über den Fluss Styx zum Hades ruderte.


      Als wir uns dem Ufer näherten, war ich froh, dass wir unsere Reise bei hellem Tageslicht angetreten hatten. Ich sah einen Hügelkamm, von dem die Umrisse eines gespenstischen Steinbaus aufragten. Er wirkte düster und gedrungen, aber eher wie eine kleine Kapelle.


      »Das also ist das Kloster?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es wäre viel zu gewagt, in seiner unmittelbaren Nähe an Land zu gehen. Das Kloster befindet sich auf der anderen Seite der Insel. Das hier ist nur der Karner.«


      Ich sah ihn verständnislos an. Es kam nicht oft vor, dass ich auf ein völlig unbekanntes Wort stieß.


      »Ein Beinhaus«, erklärte er. »Wo die Knochen und Schädel von längst Verstorbenen aufbewahrt werden.«


      »Ach so.« Ich schnitt eine Grimasse, während ich das alte Bauwerk genauer studierte. Und ich hatte unsere Steinsäulen für unheimlich gehalten.


      Als ich mich wieder Alcántara zuwandte, ertappte ich ihn dabei, dass er mich beobachtete. Er ruderte mit kräftigen, gleichmäßigen Bewegungen, die mir ins Gedächtnis riefen, wie stark er eigentlich war. Er lächelte mir zu, als könne er meine Gedanken lesen – was ihm wohl nicht allzu schwer fiel. Er hatte im Laufe der Jahrhunderte sicher mitbekommen, wie anziehend er als Mann wirkte.


      Sein Blick wanderte wieder zum Hügelkamm. Wolken zogen von Osten herein und warfen dramatische Schatten über den Steinbau. »Es war früher üblich, dass Mönche Karner errichteten«, sagte er. »Solche Stätten dienten dazu, sie an ihre Sterblichkeit zu erinnern.«


      »Oder an ihre Macht«, warf ich ein.


      Alcántara warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht.«


      Wir landeten auf der Insel. Ihrer Insel. Die sich genau genommen kaum von unserer Insel unterschied. Das Boot erreichte einen winzigen Uferstreifen, der bei Flut vermutlich unter Wasser stand.


      Ich schickte mich an, aus dem Boot zu klettern, aber Alcántara erwies sich als erstaunlicher Gentleman. Er hielt mich zurück, sprang als Erster aus dem Dingi und zog es auf den Sandstrand, damit ich keine nassen Füße bekam. Dann half er mir beim Aussteigen.


      Eine niedrige Höhle zeigte sich am Saum der Felsklippe. »Batman lässt grüßen«, sagte ich, als ich sie erspähte.


      Jetzt sah mich Alcántara verständnislos an.


      »Egal.« Ich war jetzt nervöser, als ich mir eingestehen wollte. Es entging mir auch nicht, dass er meine Hand länger gehalten hatte als unbedingt nötig.


      Wir mussten nicht lange warten, bis Alcántaras Kontaktmann erschien. Wir schleiften das Boot in die Höhle, kippten es mit dem Kiel nach oben gegen einen Felsen, drehten uns um – und da stand er.


      Als mir Alcántara erzählte, dass er einen Spion im Lager der Feinde hatte, dachte ich an alles Mögliche, aber ganz bestimmt nicht an einen Typen wie den hier. Er war jung, kaum älter als ein Vampir-Anwärter, dazu breitschultrig und locker wie ein Profi-Footballer, der gerade überlegte, ob er nach seiner Sportlerkarriere irgendwo eine schicke Bar aufmachen sollte. Ich wusste nicht, wie er hieß, nannte ihn insgeheim aber sofort Buddy.


      Die beiden begrüßten sich, und zu meiner großen Überraschung hatte der Typ einen amerikanischen Akzent. Nun, warum eigentlich nicht? So viele Vampir-Anwärter kamen aus den USA – irgendwo mussten sie ja letzten Endes bleiben.


      Buddy nahm mich in Augenschein, und zwar so, dass ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte. »Die Kleine soll ihn aufspüren?«


      Ich runzelte die Stirn. Eine echte Buddy-Bemerkung.


      »In der Tat«, entgegnete ich, bevor Alcántara den Mund aufmachen konnte. »Die Kleine wird ihn aufspüren.«


      Er gluckste dämlich in sich hinein und bestärkte mich damit in meiner spontanen Abneigung. Ich fragte mich, mit welcher Sorte von Schmuddelgeschichten er Alcántara oder Alcántara ihn wohl in der Hand hatte, dass er noch am Leben und auf eine feindliche Insel abgeschoben war. Zu schade, dass mir die Zeit fehlen würde, das herauszufinden.


      Er stemmte die Arme lässig in die Hüften, als befände er sich in der Umkleide eines Fitness-Studios und nicht auf einer Insel, die jede Menge bösartiger Untoter beherbergte. »Dann hat dir Master Al schon erklärt, worauf es ankommt?«


      Master Al? Dafür, dass der Junge noch keine ausgewachsenen Fänge hatte, nahm er sich allerhand heraus.


      »Dienstboten halten den Blick grundsätzlich gesenkt«, fuhr er fort. »Also – immer dumm stellen, ja nicht auffallen und die Ohren offen halten.«


      Ich hatte mein Leben lang den Blick gesenkt und mich bemüht, nicht aufzufallen. Beides war sozusagen meine zweite Natur. »Gecheckt, gecheckt und nochmals gecheckt.«


      »Finde heraus, wo Carden ist.« Alcántara hatte das Gespräch wieder an sich gezogen. »Mehr nicht. Unternimm nichts auf eigene Faust. Lenke auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit auf dich. Wenn sie deine Tarnung durchschauen, ist McCloud erledigt.«


      Und aus mir machen sie Hackfleisch, dachte ich, aber ich schien die Einzige zu sein, die das beunruhigte. »Ich verstehe.«


      Aber Mister Football wirkte weiterhin skeptisch. Er ließ einen Rucksack lässig von den Schultern gleiten und warf ihn mir zu. »Hier ist was Passendes zum Anziehen.«


      Ich zog die Kordel auf und entdeckte ein Kleid. Ich runzelte die Stirn. »Nun, vielleicht lassen sich die Wurfsterne auch unter dem Rock verstecken.«


      Buddy schüttelte mit einem Tsk-Tsk den Kopf. »Vergiss es, chica. Du musst dieses Ding schon ohne deine Spielsachen schaukeln. Unsere Vamps halten zwar nichts von elektrischem Licht oder Wärme, dafür ist diese Drecksinsel gespickt mit Metalldetektoren.«


      »Ich kriege das auch ohne Waffen hin.« Mutige Worte, die im Grunde pure Angeberei waren.


      »Hoffentlich. Du bist unsere einzige Chance. Eine Gelegenheit wie diese wird sich so bald nicht mehr bieten.«


      So wie Buddy das sagte, beflügelte es mich nicht unbedingt. »Und du? Warum kannst du McCloud nicht aufstöbern? Du scheinst dich hier ja auszukennen.«


      Alcántara antwortete für ihn. »Vampire können unmöglich auf dem Klostergelände umherstreifen, ohne von ihresgleichen erkannt zu werden. Man würde Verdacht schöpfen, da Vampir-Anwärter Lee nicht hoch genug in der Hierarchie steht, um an den Sitzungen der Synode teilzunehmen.«


      Vampir-Anwärter Lee. Ich unterdrückte mühsam ein Grinsen, als ich den lahmarschigen Namen hörte. Da war Buddy schon viel besser.


      »Wie du hörst, bin ich nur ein kleiner Vampir-Anwärter«, sagte Buddy Lee mit einem leicht bescheuerten Achselzucken. »Wir haben Ähnlichkeit mit Pilzen – man lässt uns im Dunkeln und füttert uns mit Scheiße.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte mich, wo sie den wohl aufgegabelt hatten. »Haha. Edler Spruch.«


      Alcántara schien meine Ansicht zu teilen, denn er presste ärgerlich die Lippen zusammen. Aber Buddy war wohl so wertvoll für ihn, dass er einen Tadel unterdrückte. Ich brannte darauf, mehr über das Verhältnis der beiden zu erfahren.


      Aber anstatt Fragen zu stellen, ging ich tiefer in die dunkle Höhle hinein, um das Arbeitsgewand überzustreifen. Alcántara schien mir ein Kavalier der alten Schule zu sein, aber immerhin waren sie zu zweit und ich allein, und ich fühlte mich ein wenig schutzlos. Ganz zu schweigen davon, dass der Wind, der vom Wasser her blies, eisig war und ich erbärmlich fror. Ich schlüpfte aus meinen Sachen und zog mich so rasch wie möglich um, aber meine Hände zitterten vor Kälte, und ich bewegte mich in meiner Hast mehr als ungeschickt.


      Selbst im Dunkel konnte ich erkennen, dass die Dienstbotentracht mehr als schlicht war. Sie bestand aus einem Flanellkleid mit einem weiten, knöchellangen Rock und einem umso engeren Leibchen. Die Frau, der Buddy es entwendet hatte, musste winzig gewesen sein. Natürlich war es grau, und ich fragte mich, was Vampire eigentlich gegen Farben hatten. Eine kratzige dicke Unterhose und ein weißes Häubchen auf meinem straff nach hinten gezurrten Haarknoten ergänzten die Verkleidung. Ich kam mir vor wie eine Quäkerin.


      Aber Buddy hatte wohl einen Hang zum Einfachen, denn als ich wieder auftauchte, bedachte er mich und mein enges Leibchen mit einem blöden Grinsen. Sein Tonfall war sarkastisch, sein Blick dagegen beifällig. »Rattenscharf.«


      Ich wollte ihm schon an die Kehle springen, aber Alcántara war schneller. Bevor ich wusste, was geschah, stieß er sich von der Höhlenwand ab und verpasste Buddy eine Ohrfeige.


      Als Alcántara sich abwandte, sah ich, dass der Vampir-Anwärter beide Hände auf die Wange presste. Blut tropfte ihm über das Kinn auf den Kragen und färbte das braune Material noch dunkler. »Hey, Alter!«, murmelte er.


      Alcántara verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sagte ruhig: »Cuidado, mein Junge. Ich verlange, dass du Acari Drew mit dem nötigen Respekt behandelst, sonst sind das nächste Mal deine Augen dran.«


      Ich sah zu, wie sich Buddy das Blut aus dem Gesicht wischte – ich, das eben von einem Vampir verteidigte Mädchen.


      Es war entnervend und beängstigend, aber irgendwie auch ein Hochgefühl, weil es mir den Eindruck vermittelte, dass Alcántara mich auf eine altmodische, ritterliche Art mit Respekt behandelte.


      Ich straffte die Schultern und richtete mich auf. Ich war keine Halbwüchsige wie Buddy. Ich befand mich auf einer Mission.


      Die Gedanken an meine bevorstehende Flucht verblassten, als ich meine alte Drew-Hülle abstreifte.


      Ich konzentrierte mich auf die wollene Unterhose, redete mir ein, dass ich dieses Kratzen auf der Haut schon immer gekannt hatte. Das waren meine Kleidungsstücke. Ich war eine Magd. Ich war unsichtbar.


      Als ich aufschaute, merkte ich, dass mich Alcántara mit den Augen verschlang. Es war einer seiner langen, verführerischen Blicke, die mir das Gefühl gaben, ich sei der strahlende Sonnenschein, den er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.


      Er verneigte sich leicht vor mir, eine Hand auf die Brust gelegt. »Du bist perfekt in deiner Rolle.«
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      »Schnell! Schnell!«, keifte mich eine Stimme im harten Befehlston an, und ich beschleunigte meine Schritte. Ich hatte mir Etikette und Tischkultur bis zum Gehtnichtmehr reingezogen, aber jetzt zeigte sich, dass es besser gewesen wäre, Fünfzigmetersprints mit Tellerstapeln in der einen und Gläsertabletts in der anderen Hand zu trainieren. Die Suche nach Carden McCloud konnte ich erst mal vergessen. Diese Typen sahen so finster aus, dass mich vermutlich schon eine zerbrochene Schüssel den Kopf kosten konnte.


      Die Dunkelheit tat das ihre. Altmodisch wäre ja noch angegangen, aber mussten sie so verdammt stilecht sein? Das Kloster ähnelte einer alten Burg, aber mit einem Märchenschloss hatte es wenig zu tun. Es war modrig und kalt, aus dicken Steinquadern erbaut, und in so manchem Winkel quiekten Ratten. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass es hier Verliese gab – und hoffte nur, dass da unten nichts Schlimmeres lauerte als unser altehrwürdiger Vampir.


      Da ich so tat, als verstünde ich kein Deutsch, setzte ich eine verwirrte Miene auf und hauchte ein unterwürfiges: »Tut mir leid!«


      Ich hielt den Kopf gesenkt, um dem gestrengen Blick der ältlichen Küchenmagd zu entgehen, bei der ich mich eben entschuldigt hatte. Ihr Tonfall lag irgendwo zwischen weiblichem Feldwebel und Gefängniswärterin.


      Hastig machte ich mich auf den Weg. Ich verfluchte den langen Rock, der sich ständig um meine Beine wickelte und mich ins Stolpern brachte, wodurch die Speisen und Getränke, die ich schleppte, in Schieflage gerieten. Der Weg führte von den Küchenräumen im Souterrain über eine Wendeltreppe zu einem privaten Speisesaal mit stark verzogenen Holzdielen. Die Tatsache, dass elektrisches Licht für die Typen ein Fremdwort war, sorgte für zusätzliche Gefahren. Zwar brannten überall Fackeln, aber die schafften es nicht, die entlegenen Winkel oder Unebenheiten im Fußboden auszuleuchten, und so geriet ich immer wieder ins Stolpern.


      Ich betrat den Saal und bremste unvermittelt von hundert auf null.


      In einer Ecke spielte ein Quartett klassische Musik, und das Ganze hätte eine Szene aus einem alten Bilderbuch sein können, wenn die Männer, die um die Tafel Platz genommen hatten, nicht so totenbleich gewesen wären. Sie trugen alle die gleichen dunklen Kutten, die den Eindruck einer Mönchsversammlung verstärkten. Und in diesem Moment wirkten sie wie eine Versammlung empörter Mönche, denn sie starrten mit eisigen Blicken auf ein Mädchen, das leise schluchzend vor ihnen auf dem Boden kniete.


      Ich verlagerte mein Tablett in die Armbeuge und wischte mir rasch die schweißnassen Handflächen ab. Sollte ich näher treten und das Essen servieren oder erst mal sehen, wie diese Horrorshow weiterging?


      Ich entschied mich für Letzteres, da es momentan wohl besser war, die Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. Mehr noch, ich sah im Abwarten eine gute Gelegenheit, mir jede Einzelheit einzuprägen, mir jedes Gesicht zu merken und jede Reaktion zu beobachten – Dinge, die mir irgendwann das Leben retten konnten.


      Es waren insgesamt sieben Untote – die Synode der Sieben, wie ich annahm –, je drei an den beiden Längsseiten und einer an der Stirnseite eines massiven, grob gezimmerten Holztisches. Diesem Vampir, allem Anschein nach der Anführer, widmete ich mein Hauptaugenmerk, vor allem deshalb, weil er gerade das arme Serviermädchen fertigmachte.


      »Du dummer, ungeschickter Trampel!«, schrie er sie an.


      Kerzen brannten überall im Saal, und lange, unheimliche Schatten tanzten über das raue Mauerwerk und die verzogene Holzdecke. Selbst die Luft hier drinnen war anders. Sie erinnerte mich an ein Abendgewitter in Florida – an die plötzlich einsetzende Kühle, das veränderte Licht, die elektrisch aufgeladene Luft … die Gefahr.


      »Sieh nur, was du angerichtet hast! Der Wein von Bruder Markus ist verschüttet.«


      Sie rutschte auf den Knien umher und mühte sich vergeblich ab, die Pfütze auf dem Boden mit ihren Röcken aufzuwischen. Ihr Anblick zog mir das Herz zusammen. Sie zitterte am ganzen Körper, ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und dunkle Strähnen hingen ihr ins Gesicht.


      Ein zweiter Vampir – vermutlich Bruder Markus – mischte sich ein. »Ich habe Durst«, verkündete er mit einem höhnischen Grinsen. Auch sein Deutsch klang hart und abgehackt.


      Dieses Mädchen hatte einmal einen festen Platz in einer Familie gehabt, als Tochter, Schwester, Enkelin. Jetzt war sie auf ein Häufchen Elend reduziert, eine armselige Kreatur, die diese Nacht vermutlich nicht überleben würde. »Verzeihung«, stammelte sie in holprigem Deutsch. »Ich bringe dir neues Glas.«


      Das Blut erstarrte mir in den Adern. In ihrer Angst hatte sie den Vampir versehentlich geduzt.


      Im Saal herrschte plötzlich Totenstille. Nur ihr schwaches Wimmern war zu hören.


      »Steh auf!«, herrschte sie der Mann an der Stirnseite der Tafel an. Sie gehorchte, und er musterte sie mit einem verächtlichen Blick. »Eine dreiste Rede führst du da!«


      Das Mädchen zitterte und wankte.


      »Steh, habe ich gesagt!« Der Anführer packte sie grob am Arm. Sie schrie auf, als er sie hochzerrte und Markus entgegenschleuderte. »Da hast du etwas gegen deinen Durst!«


      Im nächsten Moment schlug Markus seine Fänge in den Hals des Mädchens. Ich hatte noch nie einen Vampir beim Blutsaugen beobachtet und sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zu, wie er ihren Kopf nach hinten bog und gierig schluckte. Dunkelrote Tropfen quollen aus seinen Mundwinkeln, liefen in dünnen Rinnsalen über ihre fahl im Kerzenlicht schimmernde Haut und sickerten mit einem schrecklichen Blip-Blip zu Boden.


      Ihre Lider begannen zu flattern, und ihre Augen rollten nach hinten. Sie taumelte – ob vor Schmerz oder Ekstase, konnte ich nicht erkennen.


      Ich zuckte zusammen, als plötzlich zwei Lakaien hinter mir auftauchten. Der Mann am Kopfende des Tisches nickte knapp. Die Diener packten das Mädchen an den Ellenbogen und schleppten sie aus dem Saal.


      Als der Anführer ihnen nachschaute, fiel sein Blick auf mich. Ich stand unsicher da und rührte mich nicht von der Stelle. Das mit Fleisch, Broten und Gläsern beladene Tablett schien Zentner zu wiegen, aber ich wagte nicht, die Arme zu senken, aus Angst, etwas umzukippen oder zu verschütten. Ein einziger Fehler – und alles war vorbei.


      »Sie bringt den nächsten Gang«, verkündete er, und ich hoffte inbrünstig, dass er mich nicht als Teil des nächsten Gangs betrachtete.


      Ich erinnerte mich an meine Rolle – ich war ein einfältiges, ängstliches Serviermädchen, das kein Wort Deutsch verstand. Also rührte ich mich nicht vom Fleck, bis er mich ungeduldig näher winkte.


      Während ich mich auf die Tafel zubewegte, stellte ich mir anmutige Dinge vor – Ballerinas, Katzen, Blumen, die sich im Frühlingswind wiegten –, grazile Dinge, die ich nie gewesen war, jetzt aber vollendet darstellen musste, wenn ich überleben wollte. Ich zwang meinen Körper zu fließenden, eleganten Bewegungen.


      »Du kannst bleiben«, erklärte er in altertümlichem Deutsch, »und dafür sorgen, dass unsere Teller und Gläser stets gut gefüllt sind.«


      Ich schaute ihn mit großen, fragenden Augen an und tat so, als hätte ich kein Wort verstanden. Hübsch … ich war eine hübsche, grazile, unschuldige Ballerina, sagte ich mir vor. Ich knickste und wisperte: »Sir?«


      Er warf mir einen langen, beinahe sehnsüchtigen Blick zu. Ich schätzte, dass er bei seiner Verwandlung um die fünfzig gewesen sein musste. Mit seinem von halblangem weißem Haar umrahmten, nahezu faltenlosen Gesicht war er weder hässlich noch besonders gutaussehend. Er wirkte auch nicht grausam, aber bei Vampiren hütete ich mich, rein nach dem Äußeren zu urteilen. »Ein niedliches Ding! Und versteht kein Wort Deutsch.«


      Ich hatte meine Mimik eisern im Griff. Machte auf begriffsstutzig und unsichtbar. War definitiv nicht die geniale Superagentin, die verdeckt ermittelte und es hasste, ein niedliches Ding genannt zu werden, das kein Wort Deutsch verstand.


      Die anderen Männer murmelten beifällig, aber das klang nicht jovial, sondern eher bedrohlich. Das Kerzenlicht sorgte für dramatische Licht- und Schatteneffekte. Manche der Gesichter waren deutlich zu erkennen, während andere schemenhafte Umrisse blieben, mit schwarzen Höhlen anstelle von Augen und Mündern.


      »Ist auch besser so, oder?«, meinte einer von ihnen lachend.


      »Du kannst bleiben«, wiederholte der Anführer auf Englisch, »und dafür sorgen, dass unsere Teller und Gläser stets gut gefüllt sind.«


      »Es ist mir eine Ehre, Sir.« Wieder ein unterwürfiges Wispern, gefolgt von einem Knicks.


      »Auf den köstlichen Wein von Bruder Jakob«, rief einer der Vampire. Im nächsten Moment hatten sie mich vergessen. Sie hoben ihre Gläser und wiederholten den Namen ihres Anführers in einem Baritonchor. Jaa-koob.


      Jakob berührte seine Stirn mit dem Glas. »Danke. Und herzlich willkommen, meine Brüder!«


      Die Sitzung begann. Und für mich endete der Mythos, dass Vampire keine normale Nahrung zu sich nahmen. Die Kerle fraßen. Und soffen wie die Löcher.


      Nun, vermutlich war Essen nicht nur ein körperliches Bedürfnis – manchmal aßen wir, weil es uns Spaß machte –, und wenn ich bis in alle Ewigkeit leben könnte, ohne mir Sorgen um meine Taille zu machen, würde ich mir garantiert meinen Anteil an Prinzenrollen reinziehen.


      Ich wuselte hin und her, sorgte unentwegt für Nachschub und versuchte nebenher die Unterhaltung mitzuverfolgen. Ihre Sprache kam mir veraltet und ungeschliffen vor, und ich musste feststellen, dass die Kluft zwischen dem Lesen und Hören von Althochdeutsch gewaltig war. Die zusammenhanglosen Satzfetzen, die sich auf unbekannte Konflikte und Menschen bezogen, ließen sich nur schwer einordnen und analysieren.


      Dennoch klammerte ich mich an jedes Wort – und zwar nicht unbedingt in erster Linie, um einen gefolterten Vampir zu retten, sondern um selbst unversehrt zu bleiben und meine Fluchtpläne in die Tat umzusetzen. Und wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich auch Alcántara beeindrucken und einen Augenblick des Triumphs genießen, ehe ich in den Sonnenuntergang entschwand.


      Ein einzelner Satz hob sich aus dem Stimmengewirr ab, und mein Herz legte einen Gang zu. Hatte ich richtig gehört?


      »Von Eyja næturinnar?«, wiederholte jemand.


      Eine heftige Erregung durchzuckte mich. Ich blieb am Tisch stehen, schenkte Wein nach und horchte.


      Jakob hatte sich einem jüngeren Vampir zugewandt, der im Scheitelbereich eine Mönchtonsur trug. »Was ist mit unserem Gefangenen?«


      »Wir haben ihn mehrfach verhört und halten ihn immer noch fest.«


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sprachen sie von Carden McCloud? Sie hatten fast in einem Atemzug einen Gefangenen und die Insel der Nacht erwähnt. Ich trat näher, füllte Gläser, die erst halb leer waren, und strengte mich an, jedes Wort aufzunehmen.


      Ein schwarzhaariger Vampir mischte sich ein. »Konntet Ihr etwas in Erfahrung bringen?« Sein Deutsch klang so altertümlich, dass ich ohne die vorherige Frage nichts verstanden hätte.


      »Nein. Er ist verstockt und weigert sich zu sprechen.«


      Der Vampir, der den Vorsitz über die Runde hatte, legte Messer und Gabel ab. »Dann beseitigen wir ihn.«


      »Wann immer Ihr das wünscht, Bruder Jakob.«


      »Noch heute Nacht«, erklärte der Anführer. Gleich darauf warf er mir einen wütenden Blick zu.


      Ich hatte mich so auf das Gespräch konzentriert, dass ich vergaß, weiter zu bedienen. Hastig trug ich den Weinkrug zu einer Anrichte und stellte ihn ab, während ich fieberhaft nachdachte. Das hier war meine erste – und hoffentlich letzte – Mission. Wenn ich versagte, scheiterten womöglich meine Fluchtpläne. Außerdem wollte ich, konnte ich Master Alcántara nicht im Stich lassen. Und Alcántara legte Wert darauf, den Gefangenen lebend zurückzuholen.


      Carden McCloud war hier, und diese Vampire wollten ihn noch in dieser Nacht beseitigen.


      Außer ich fand ihn vorher.


      »Lasst die junge Magd das hier abräumen«, sagte einer der Vampire in Althochdeutsch und klopfte mit einer Gabel gegen sein Glas. »Mich gelüstet nach Eurem Cognac.«


      Jakob gab den Befehl an mich weiter, und ich ging von Platz zu Platz, um die Weingläser einzusammeln und Platz für die Cognac-Schwenker zu schaffen. Während des Abräumens fiel mir plötzlich etwas ins Auge, und ich handelte spontan, ohne zu wissen, ob ich den klügsten oder dümmsten Entschluss meines Lebens gefasst hatte.


      Ein einzelnes, schön gearbeitetes Steakmesser war zwischen die Gedecke gerutscht und lag nun unbeachtet zwischen all den Tellern und Bestecken. Aber ich sah es – es war scharf und glänzend, und es rief meinen Namen. Mit seinem schmalen, eleganten Griff und der spitz zulaufenden Klinge schien es die Balance eines guten Wurfmessers zu besitzen.


      Ich bedeckte es mit einer fleckigen Leinenserviette. Nachdem ich die Gläser auf mein Tablett gestellt und zur Mitte hin geschoben hatte, nahm ich die Serviette mitsamt dem Messer auf und legte sie daneben.


      In meinen Ohren rauschte das Blut. Ich war einer Panik nahe. Wenn mich nun jemand bei meinem Tun beobachtet hatte? Jeden Moment konnten mich Klauen von hinten packen und zerfleischen. Aber das Gespräch nahm ganz normal seinen Gang, ein mildes, vom Wein beschwingtes Geplauder.


      Ich hastete in Richtung Küchengewölbe und hielt erst auf der Wendeltreppe an. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und Schweiß lief mir in dünnen Rinnsalen den Rücken entlang. Die Stiege war halsbrecherisch schmal, mit winzigen Holzdreiecken als Stufen, und ich lehnte mich an die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Steine kühlten meinen feuchten Rücken, und die Gläser klirrten auf dem schwankenden Tablett.


      Mit einer Hand schürzte ich die Röcke und ließ das Messer entlang der Hüfte in die Unterhose gleiten. Ich verdrillte es ein paarmal mit dem Wollstoff, bis es nicht mehr verrutschen konnte.


      Dann strich ich mein Kleid glatt, überwand im Laufschritt den Rest der Treppe und tastete mich durch die dunklen Gänge des Küchentrakts. Adrenalin pulsierte in meinen Adern und schärfte meine Sinne. Mir entging kein Geräusch und keine Bewegung.


      Und so spürte ich auch die schwache Veränderung in meiner Nähe. Ich beschloss, sie nicht weiter zu beachten. Bis mir der Gestank in die Nase stieg.


      Der unerwartete Gestank von Schwefel.


      Ich drehte mich um. Sie war es. Ohne jeden Zweifel. Ihr Haar verriet sie. Selbst hier im Schatten, selbst zu einem straffen Knoten frisiert, glänzte es in einem satten Kastanienbraun.


      Lilou.
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      Ich musste mich konzentrieren. Ganz bestimmt spielten mir die verdammten Nerven einen Streich, denn das konnte nie und nimmer Lilou gewesen sein. Lilou von Straubing. Meine Erzfeindin. Das Mädchen, das ich besiegt – und aller Voraussicht nach getötet hatte.


      Es kam mir so vor, als sei die Welt in Schieflage geraten. Alles erschien plötzlich unwirklich und in der Schwebe, mit heller lodernden Fackeln und dunkleren Korridoren als zuvor. Ich drehte mich noch einmal um. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


      Aber die Lilou-Doppelgängerin entfernte sich rasch. Wie ein Schatten folgte sie einem schlanken, hoch aufgeschossenen, geheimnisvoll verhüllten Vampir. Dann verschwanden beide um eine Ecke.


      Bildete ich mir nur ein, dass sie nach unserer Begegnung ihre Schritte beschleunigt hatte? Dass sie erschrocken gewirkt hatte? Spielte mir mein Verstand einen Streich, oder hatte sie mir einen letzten verstohlenen Blick zugeworfen? Ich würde sie überall erkennen – ihr rotbraunes Haar und das Schnippen ihres Feuerzeugs geisterten immer noch durch meine Albträume.


      Aber Lilou konnte es nicht sein. Zum einen war ich sicher, dass ich sie getötet hatte; zum anderen erschien mir dieses Mädchen aus den Küchengewölben viel zu unterwürfig für die Von-und-zu-Schnepfe. Entweder war meine Phantasie von all dem Stress überreizt, oder es lag ein böser Vampirzauber in der Luft, der meine größten Befürchtungen Wirklichkeit werden ließ. Denn dass Lilou noch lebte, war unvorstellbar. Unmöglich.


      Undenkbar.


      Wie auch immer, ich war erschüttert. Ich hätte jetzt auf gar keinen Fall nach oben gehen und einigermaßen gefasst den Cognac servieren können.


      Nach oben. Der Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitz und holte mich in die Gegenwart zurück.


      McCloud sollte beseitigt werden … und zwar bald. Das sollte jetzt meine einzige Sorge sein. Ich musste McCloud finden und meinen Auftrag erfüllen, bevor mich die nächste Halluzination aus der Bahn warf.


      Ronan sollte sehen, dass er unrecht hatte. Ich würde die Mission nicht nur überleben, sondern auch erfolgreich zu Ende führen. Ich würde McCloud aufspüren und seinen Aufenthaltsort Alcántara mitteilen, der mir jetzt all den Trost eines alten, vertrauenswürdigen Freundes zu bieten schien. Und danach würde ich für immer verschwinden, und Ronan würde den Tag bereuen, an dem er meine Fähigkeiten angezweifelt hatte.


      Eine der Aufseherinnen wuselte vorbei. Ich schlug die Augen nieder, beschleunigte meine Schritte und tat sehr geschäftig. Dabei fiel mein Blick auf meine Schürze. Sie war weiß, im Gegensatz zu den schwarzen Schürzen der Frauen, die in Küche, Keller und Wohngemächern das Kommando führten. Das brachte mich auf eine Idee.


      Ich huschte in die Küche und von dort in die kleine Spülkammer, wo sich das schmutzige Geschirr stapelte. »Ingrid braucht dich«, erklärte ich der Spülmagd in Althochdeutsch, aufs Geratewohl einen Namen benutzend, den ich im Vorbeigehen gehört hatte.


      Offenbar hatte ich eine gute Wahl getroffen, denn das Mädchen lief hastig nach draußen. Ich räumte rasch die Gläser vom Tablett und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Ein Korb in der Ecke enthielt einen Berg schmutziger Tücher – und obenauf lag eine zerknüllte schwarze Schürze.


      Ich riss mir die saubere weiße Schürze herunter, stopfte sie zusammen mit dem weißen Häubchen unter die Schmutzwäsche und zog den mit Hühnerbrühe verkleckerten schwarzen Ersatz an. Dann strich ich meinen Knoten glatt, stellte sieben Cognac-Schwenker auf mein Tablett und trat entschlossen in den Gang hinaus.


      Eben noch war ich ein unterwürfiges, Englisch sprechendes Serviermädchen gewesen. Aber jetzt, in meiner schwarzen Schürze, war ich eine herrische Küchenmamsell, die das niedere Dienstvolk umherscheuchte.


      Ich hielt die erstbeste junge Magd auf, die mir über den Weg lief, und drückte ihr das Tablett in die Hände. »Geh nach oben und bediene!«, befahl ich in einem schroffen, aber makellosen Deutsch. »Sag ihnen, das andere Schankmädchen sei indisponiert.« Ihre erschrockenen Augen verrieten mir, dass sie genau wusste, wer da oben war. »Sie haben nach Cognac verlangt. Gib acht, dass du nichts verschüttest!«


      Sie rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Hände zitterten so stark, dass die Gläser auf dem Tablett leise klirrten.


      »Schnell!«, fuhr ich sie an. Ein wenig genoss ich das Theater, das ich ihr vorspielte.


      Meine Gedanken überschlugen sich, als ich weiterstürmte. Wie sollte ich die Verliese finden?


      Ich kam an einer anderen Frau in einer schwarzen Schürze vorbei. Sie wirkte gesetzt wie die meisten Bediensteten in verantwortungsvoller Stellung, und ich befürchtete, dass ich zu jung für meine Rolle aussah. Und tatsächlich verlangsamte sie ihre Schritte.


      Ehe sie etwas sagen konnte, stieß ich hervor: »Nicht jetzt. Es gibt Probleme mit dem Gefangenen.« Wieder benutzte ich Althochdeutsch.


      Die Strenge wich aus ihren Zügen. Offensichtlich akzeptierte sie mich als ebenbürtig. Und sie spürte meine Eile, denn sie wies mit dem Kinn den Korridor entlang, zu einer dunklen Lücke im Mauerwerk. Vermutlich wieder ein Treppenschacht – und diesmal führte er wohl in die Tiefe.


      »Karl hat die Schlüssel«, sagte sie, ebenfalls in Deutsch.


      Ich nickte ihr diensteifrig zu. Karl würde mein Steakmesser zu spüren bekommen.


      Diese Wendeltreppe war dunkler. Feuchter Moder und faulige Dämpfe stiegen mir entgegen. Ich blieb kurz stehen, schürzte zum zweiten Mal an diesem Tag mein Kleid und holte das Messer hervor. Mit gerafften Röcken tastete ich mich von Stufe zu Stufe.


      Karl war vermutlich der Wachtposten, und ich betete, dass mich ein Vampir-Anwärter oder, noch besser, ein ganz normaler Diener erwartete. Der Gedanke, es mit einem ausgewachsenen Vampir aufnehmen zu müssen, erfüllte mich mit Sorge.


      Zellen säumten den Kellergang, die meisten leer, einige jedoch nicht. Ihre Insassen wirkten reglos, dem Tod nahe. Ich bewegte mich so leicht und leise wie möglich an den Gittern vorbei und wiederholte dazu mein Mantra: Ich bin Wasser, das fließt. Ich bin Wächterin. Ich hielt auf das Gemurmel am Ende des Korridors zu. Eine einsame Fackel knisterte in ihrer Wandhalterung.


      Die Ratten hörten mich lange vor dem Wachtposten und kündigten meine Ankunft mit einem aufgeregten Fiepen und Trippeln an.


      »Wasss issst –?«, zischte eine Stimme in hartem Deutsch durch das Dunkel.


      Ich ging schneller. Am Ende des Korridors tauchte ein verschwommenes Gesicht hinter Gitterstäben auf, aber mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Der Wachtposten hatte sich umgedreht und mich entdeckt. Er kam auf mich zu.


      Scheiße. Natürlich war es ein erwachsener Vampir.


      Keine Zeit zum Nachdenken. Ich bohrte die Zehen in den Sandboden und blieb unvermittelt stehen. Dann balancierte ich das Messer in meiner Rechten, bis ich seinen Schwerpunkt knapp unterhalb der Mitte gefunden hatte. Ich stellte mir das pochende Herz des Vampirs vor – wenn das Herz eines Vampirs überhaupt pochte – und schleuderte die Klinge locker aus dem Handgelenk.


      Das Adrenalin, das gespenstische Gesicht am Ende des Korridors, der Vampir, der auf mich losgestürmt kam – das alles bündelte meine Energie. Es gab nur noch mich und das Ziel, einen hellen, scharf umrissenen Fleck, der das Herz des Vampirs darstellte. Wie Eisen, das von einem Magneten angezogen wurde, überbrückte das Messer den Abstand, schlug in seine linke Brustseite und blieb stecken.


      Er wankte und brach zusammen. Meine Konzentration erlosch, und einen Moment lang stand ich verwirrt da, brutal zurück in die Wirklichkeit gestoßen. Meine rechte Seite schmerzte wie verrückt … Ich konnte nicht durchatmen … Vielleicht gab es noch mehr Wachtposten … Das Messer war meine einzige Waffe.


      Und … der Gefangene am Ende des Korridors starrte mich unverwandt an.
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      Ein schwaches Händeklatschen zerriss die Stille. Das Geräusch wiederholte sich, bis ich begriff, dass mir der eingesperrte Vampir eine Runde Beifall spendete. Begleitet wurde der Applaus von einem gruseligen Rasseln. Ich konnte in den Schatten des Verlieses wenig erkennen, aber allem Anschein nach war er an Ketten gefesselt.


      Nervös spähte ich in alle Winkel. »Keine Angst«, sagte der Gefangene. »Er war der Einzige.« Seine Stimme klang kratzig und eingerostet, als habe er sie lange nicht mehr benutzt.


      Ich starrte mit zusammengekniffenen Augen in seine Richtung, doch sein Gesicht blieb ein bleicher, verschwommener Fleck im Halbdunkel. Es gab hier unten nur eine Fackel, und obwohl das Vampirblut meine Sehkraft stark verbessert hatte, reichte sie nicht aus, um die Finsternis zu durchdringen.


      »Komm ins Licht«, sagte er.


      Ich legte den Kopf schräg und spähte angestrengt in die Schatten, ehe ich mich zögernd seinem Kerker näherte.


      »So ist es gut … Noch näher. Ich beiße nicht.« Er stieß ein belustigtes Lachen aus, das sich verstärkte, als ich seiner Aufforderung nachkam. »Ein Mädchen will mich befreien?«


      Klasse. Wieder mal ein Mann, dem ich beweisen musste, dass ich weder schwach noch bescheuert war. Ich richtete mich hoch auf und gab mir keine Mühe, meinen Ärger und meine Ungeduld zu verbergen. »Carden McCloud, nehme ich an.«


      »So ein zartes kleines Ding …«


      Zorn überlagerte den Respekt, den ich ihm eigentlich schuldete. »Ich fasse mein Glück nicht! Schon wieder ein Schotte!«


      »Du hast unangenehme Erfahrungen mit meinen Landsleuten gemacht?« Obwohl er leise sprach, spürte ich, dass er verwirrt war.


      »Das kann man so stehen lassen.« Ronans Züge stiegen vor meinem geistigen Auge auf, und ich hatte Mühe, sie zu verdrängen.


      »Faszinierend. Highlander oder Inselbewohner?«


      »Noch einmal – Sie sind Master McCloud?«


      »Vergiss den Master, Mädchen.« Die Schwäche wich aus seiner Stimme und machte einer stählernen Härte Platz.


      »Schön. Ich musste mich nur vergewissern, dass Sie hier unten sind.« Ich trat so nahe an das Gitter heran, dass ich sein Gesicht erkennen konnte, doch im nächsten Moment bereute ich das. Ich hatte noch nie einen so ausgemergelten Vampir gesehen. Der Anblick ließ mich rückwärtstaumeln. Die Gestalt vor mir war mehr tot als lebendig, mit einem scharfkantigen, von tiefen Furchen durchzogenen Gesicht. Eine papierdünne Haut spannte sich grau und vertrocknet über grässlich vorspringenden Knochen und Sehnen.


      »Ich bin ein elendes Wrack, nicht wahr?«, fragte er, als er mein Entsetzen bemerkte. Metall klirrte. Jetzt erst bemerkte ich, dass seine Arme so hoch über dem Kopf angekettet waren, dass er mehr an der Wand hing als stand – wie eine zu albtraumhaftem Leben erwachte Halloween-Dekoration.


      »Sie machen es nicht mehr lange«, sagte ich hilflos.


      »Und klug ist sie auch noch.«


      Ich hatte jetzt keine Zeit, mir schlagfertige Antworten zu überlegen. »Yeah, aber egal. Hören Sie mir genau zu! Man wird Sie noch heute Nacht töten, es sei denn, ich kann rechtzeitig Retter herbeiholen, die Sie befreien. Master Alcántara –«


      »Hugo ist bei dir?«, unterbrach er mich. Seine Stimme klang frostig und ablehnend.


      »Ja. Er hat mich beauftragt, Sie zu finden.« Ich kniete nieder, um mein Messer wieder an mich zu nehmen. Es löste sich mit einem dumpfen Schmatzen aus der Brust des toten Vampirs. Dann tastete ich den Leichnam ab, bis ich den an seinem Gürtel befestigten Schlüsselbund spürte. Perfekt.


      Ich hatte meinen Auftrag fast erfüllt … und war der Freiheit so nahe. Jetzt galt es nur noch, Alcántara zu beschreiben, wo genau sich Carden befand. Die Übergabe des Schlüsselbunds war nicht mehr als das Sahnehäubchen auf meiner Mission. Während Alcántara dann seinen Teil des Plans in die Tat umsetzte, würde ich verschwinden. Ich hatte gesehen, dass auf dieser Seite der Insel mehrere Boote vor Anker lagen. Bis Alcántara merkte, dass ich die Flucht ergriffen hatte, war ich längst als blinde Passagierin zu einer von Menschen besiedelten Küste unterwegs. Wahrscheinlich legten die größeren Boote sogar regelmäßig in Norwegen oder Island an.


      Ich achtete nicht auf die Blicke des Gefangenen, als ich mit meiner Schürze das Blut vom Messer wischte. Ich hoffte, dass die Flecken auf dem schwarzen Stoff nicht zu sehen waren – es machte sich bestimmt nicht gut, wenn ich blutverschmiert aus den Verliesen kam –, und überlegte kurz, ob ich mich gleich aus dem Staub machen oder erst versuchen sollte, den Gestank mit Wasser zu bekämpfen. Ich beschloss, das Risiko einzugehen und sofort zu türmen.


      Ich schob die Schlüssel ein und umklammerte für alle Fälle das Messer. Zuletzt wandte ich mich noch einmal dem Gefangenen zu. »Ich komme zurück und bringe Helfer mit.«


      Er bedachte mich mit einem lässigen Grinsen. »Du scheinst mir nicht zu den Mädchen zu gehören, die viele Helfer benötigen.«


      »In der Regel nicht.« Meine Antwort klang zerstreut, weil ich mit den Gedanken bereits woanders war. So nahe. Dem Erfolg so nahe. Dem Ende der Mission und der Freiheit so nahe.


      »Warum holst du mich nicht sofort hier heraus?«


      Warum nicht? Es schien in der Tat die naheliegende Wahl zu sein. Aber dann musterte ich ihn eingehend und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich einen halbtoten Vampir ins Freie schmuggeln?«


      »Du hast die Schlüssel«, drängte er. »Wir können uns trennen, sobald ich draußen bin. Ich bringe dich nicht in Gefahr. Warum lässt du mich nicht gehen?«


      Wenn ich fliehen wollte, musste ich alles genau nach Anweisung erledigen. Alcántara hatte mir mehr als einmal erläutert, was ich zu tun hatte. Finde heraus, wo Carden ist. Mehr nicht. Unternimm nichts auf eigene Faust. »Weil das nicht so geplant war.«


      »Hugo und seine Pläne!«


      Das klang so respektlos und spöttisch, dass ich die Kritik irgendwie auch auf mich bezog. »Wir können da oben nicht so einfach angetanzt kommen«, sagte ich verärgert. »Sobald die merken, dass Sie nicht mehr in Ihrem Kerker sind, schlagen sie Alarm. Und dann sind wir beide geliefert.«


      Er starrte mich einen Moment lang an und nickte dann verständig. »Natürlich.«


      Etwas an diesem Nicken machte mich nervös. Es schien so sehr viel mehr anzudeuten. »Wir kommen zurück und holen Sie hier heraus«, beharrte ich.


      »Bitte, geh jetzt. Geh und vergiss mich.« Mit einem Mal war die Lässigkeit aus seiner Stimme verschwunden. »Es war ein ganz reizender Rettungsversuch. Eine schöne Kämpferin … obwohl ich fürchte, dass du an Hugo Alcántara vergeudet bist.«


      Ich trat an die Zelle heran und umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe. »Wenn Alcántara sagt, dass wir Sie hier herausholen, dann stehen wir zu unserem Wort.«


      Er lächelte traurig und wissend zugleich. »Tust du mir einen Gefallen?«


      Die Uhr tickte, aber ich zögerte. Dieser Typ war mir ein echtes Rätsel. Er passte einfach nicht in das Bild, das ich von Vampiren hatte. »Ja, sicher.«


      »Sag Hugo, ich sei tot.« Er seufzte – es war ein schwacher Laut, aber er schien das Gewicht der ganzen Welt zu tragen. Dann wurde sein Körper schlaff, und sein Kopf kippte nach hinten. Er schloss die Augen. Es war eine makabre Pose, die seine vorspringenden Knochen und die harten Linien der Sehnenstränge übertrieben betonte.


      »Was zum –«


      Und dann, wie um seine Worte zu unterstreichen, ließ er den Kopf auf die Brust hängen. Der Kiefer klappte nach unten, und sein Mund stand offen. Der Bastard wollte mir einfach wegsterben!


      »Verdammt!« Ich holte den riesigen Schlüsselbund aus meiner Schürzentasche. »Nicht während meiner Schicht, Mann!«


      Verzweifelt probierte ich einen Schlüssel nach dem anderen. Das Vorhängeschloss an seiner Zellentür war uralt und verrostet, ein Ding, das aussah, als gehörte es zu einer Piraten-Schatztruhe.


      Ich spürte eine fundamentale Veränderung der Luftschwingungen – eine plötzliche Stille oder Leere, als habe jemand eine Kerze ausgeblasen. Ich verlor ihn.


      »Das tust du mir nicht an.« Ich arbeitete schneller. Ich durfte nicht versagen. Ich musste bis ans Äußerste gehen, damit die Mission ein Erfolg wurde. Wenn ich versagte, konnte ich meine Flucht vergessen. Vermutlich kam ich dann nicht einmal mit dem Leben davon.


      Nein, ich würde es schaffen. Alcántara sollte stolz auf mich sein. Auch Ronan sollte stolz auf mich sein. Selbst aus der Ferne würde er sehen, was ich zu leisten imstande war.


      Der Schlüssel in meiner Hand war rostig – so rostig, dass er braune Streifen an meinen Fingern hinterließ. Ich steckte ihn in das Schlüsselloch und versuchte ihn zu drehen. Nichts rührte sich, aber irgendwie schien er doch zu passen. Ich setzte meine Ellenbogenkraft mit ein. Ein Knirschen, und dann das bröckelnde Geräusch von altem Metall auf altem Metall. Das Schloss sprang auf.


      Ich zog den Bügel heraus und schob die Tür auf – allerdings nur einen Spalt. Das Knirschen war laut genug, um die Toten zu wecken. Ich wollte sie nicht unbedingt herbeirufen.


      Ich kniete neben Carden nieder. Aus der Nähe wirkte er noch ausgemergelter, aber auch größer. Viel größer, als ich gedacht hatte. Sein Haar, seine Haut, alles an ihm war aschgrau. Blutleer.


      Alcántara wollte McCloud lebend. Und McCloud brauchte Blut.


      Noch nie zuvor hatte ein Vampir mein Blut gesaugt – und ich kannte keine Acari, die so etwas lebend überstanden hatte –, aber ich befürchtete, dass er mir unter den Händen wegstarb, wenn er nicht rasch ein wenig Blut bekam. Ich dachte an den Zwischenfall droben im Speisesaal. Der Vampir hatte das Schankmädchen in den Hals gebissen. Ich würde Carden den Unterarm anbieten. Und im Gegensatz zu dem anderen Mädchen musste ich meine Sinne so weit beisammen halten, dass ich nicht ohnmächtig wurde.


      Nach einem kurzen Zögern stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um seine Handfesseln zu lösen. Ich musste mich darauf verlassen, dass er keinen Angriff startete, sobald er wieder bei Kräften war. Ich befreite erst einen Arm und dann den anderen.


      Er kippte um. Und sah ziemlich tot aus. Und zwar nicht vampirmäßig tot, sondern echt tot. Aber Alcántara brauchte ihn lebendig, und das bedeutete, dass ich keine Wahl hatte.


      Ich nahm das Steakmesser, ritzte meinen Arm an und presste ihn an McClouds Mund. Aber er rührte sich nicht, und so streckte und beugte ich den Arm und presste das Blut, das aus dem Schnitt quoll, zwischen seine Lippen. »Was ist los, Mann? Wo liegt das Problem?«


      Ich starrte seine blutfleckigen Lippen an und öffnete sie gewaltsam. Endlich bemerkte ich ein schwaches Zucken. »Schnell!«, wisperte ich.


      Ich beugte den Arm noch einmal und presste ein paar Tropfen Blut hervor. Seine Zungenspitze leckte in der Luft. Sein Mund war rot verschmiert.


      Und dann war er wach, als habe jemand das Licht angeknipst, und umschloss den Schnitt mit seinen Lippen.


      Ich atmete tief durch und kämpfte gegen den Instinkt an, ihn wegzuschieben, mich zu schützen.


      Sein Mund saugte sich an meinem Fleisch fest. Er umklammerte mich mit beiden Armen und zog mich näher zu sich heran. Ich spürte ein schwaches Pieksen, als seine Fänge meine Haut durchdrangen. Dann hatte er sich festgebissen und trank. Ein kühler Nebel durchflutete meine Adern, als sickerte ein Medikament durch einen Infusionsschlauch in meinen Körper.


      Seine Augen waren fest geschlossen gewesen. Nun schlug er sie plötzlich auf und starrte blind umher. Und während er mit aller Kraft weitersaugte, trat ein neuer Glanz in seinen Blick.


      Ich würde mich nicht von Panik überwältigen lassen. Ich würde die Kontrolle behalten. Ich schaffte das. Noch ein paar Sekunden. Ich musste es schaffen. Ich musste dafür sorgen, dass er am Leben blieb.


      Sein ausgemergelter Körper straffte sich wie im Zeitraffer. Er schien zu wachsen. Seine Haut spannte und glättete sich, bis ich vor Entsetzen fast ausflippte. Selbst im Dunkel konnte ich erkennen, wie seine Wangen Farbe bekamen.


      Das hier war kein runzliger Alter – der Typ musste jung gewesen sein, als er sich in einen Vampir verwandelt hatte. Vital. Stark. Er stemmte sich halb auf, um mich enger an sich zu ziehen. Bei der ruckartigen Bewegung flackerte die Fackel draußen heller und beleuchtete sein rotblondes Haar.


      Es war zu viel. Er war zu massiv, zu breitschultrig, zu groß und zu muskulös, und er saugte mich total leer.


      Ich zerrte an meinem Arm, doch das half nichts. Er hing einfach fest. Plötzlich war ich schwach und er stark. Ich schlug nach ihm, aber meine Versuche, ihn abzuschütteln, waren lachhaft. Ich unterdrückte ein Schluchzen. Meine Flucht von der Insel konnte ich vergessen. Ich würde hier elend sterben.


      Aber dann erstarrte er und hörte auf zu trinken. Und eben als ich spürte, wie mir schwarz vor den Augen wurde, stieß er mich von sich.


      Carden McCloud starrte mich mit blutverschmiertem Mund und Kinn an. In seinem Blick lag ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten wusste. War es Wut, Freude, Wildheit, Verblüffung? Und dann begriff ich und stieß ein Keuchen aus.


      Es war Lust. Verlangen.


      Im nächsten Moment küsste er mich.
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      Carden küsste mich, und damit meine ich, er küsste mich richtig. Er packte mich, zog mich an sich und überwältigte mich. Tausend Flammen loderten in mir auf, unerwartet, sengend heiß. Seine Berührung verbrannte mich von innen.


      Es war ein Schock. Er war ein Schock. Er war ein Fremder für mich. Sein Mund, seine Berührung, alles so fremd und gleichzeitig so vertraut. Erkennen durchzuckte mich. Etwas tief in meinem Innern wusste, wer er war, und hieß ihn willkommen.


      Ich hatte mir immer wieder meinen ersten Kuss ausgemalt – mit Ronan, Alcántara, Josh und sogar Yasuo. Aber nie hatte ich das erwartet. Das hier war tief und leidenschaftlich und hungrig, als wollte er mich verzehren. Flammen tanzten über meine Haut, und ich schmeckte das vertraute Lebensblut. Ich spürte das Vampirblut, das durch meine Adern floss. Ich richtete mich auf, verlangte nach mehr, und er kam mir auf halbem Weg entgegen, zog mich hoch, und unsere Körper schmiegten sich eng aneinander.


      Ich presste mich an ihn, vergrub die Finger tief in seinem dichten, schimmernden Haar. Er stöhnte vor Lust, und der Laut hallte in mir nach, wanderte als Echo durch meine Adern, vereinigte sich mit meinem Puls und dann mit meinem Herzschlag. Es war mehr als ein Kuss. Es war ein Verschmelzen.


      Bis er mich fauchend zurückstieß.


      Ich landete hart auf meinem Hinterteil und starrte ihn fassungslos an. Mein Herz hämmerte, und ich war plötzlich meiner Seele beraubt. Ich presste die Hand an meine Lippen, die noch von seinem Kuss vibrierten.


      Schwindel erfasste mich. Warum küsste er mich? Warum wurde ich von meinen Gefühlen geradezu überwältigt? Eine innere Stimme riet mir zur Flucht, aber das brachte ich nicht über mich. Meine Stimme klang schwach und verwirrt. »Warum hast du –?«


      »Was hast du da angerichtet?«, unterbrach er mich wütend. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. »Was hast du uns angetan, Mädchen?«


      Seine Worte schwappten wie eisige kleine Meereswellen auf mich zu und rollten über mich hinweg. »Ich habe dich gerettet.«


      »Mich gerettet? Du hast meinen Untergang besiegelt.«


      Ich sagte mir, dass er trotz des Kusses ein Fremder für mich war – ein sehr launischer Fremder. Dennoch konnte ich nicht einfach weglaufen. Und ich konnte nicht kämpfen. Aber ich war jetzt auf der Hut und wich vor ihm zurück. »Nichts zu danken. Gern geschehen.«


      Aber er war mit einem Schritt wieder bei mir. »Das ist kein Spiel, Mädchen.« Er fasste mich am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Du scheinst nicht zu verstehen, worum es geht. Deshalb hör mir genau zu. Du darfst niemandem erzählen, was du getan hast!« Er schob mein Kinn noch etwas höher. »Schwöre es! Niemand darf erfahren, dass ich dein Blut getrunken habe!«


      Ich riss mich von ihm los, aber ich empfand keinen Zorn oder Hass auf ihn. Alles, was ich spürte, war eine seltsame Einsamkeit. »Also schön. Ich schwöre es.«


      »Wir müssen hier weg.« Er beugte sich über mich, und obwohl seine Worte barsch klangen, war seine Berührung sanft, als er mich hochzog. »Kannst du laufen?«


      Ich nickte. Bis zu dem Moment, da er mich anblaffte, war ich so von Stolz gebläht gewesen. Ich hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Nun kam ich mir dumm vor und genierte mich für mein vorschnelles Handeln. Wenn es ein Fehler gewesen war, ihn mein Blut trinken zu lassen, musste ich alles tun, um ihn wiedergutzumachen.


      Er wischte sich die Blutspuren aus den Mundwinkeln. »Ich weiß, dass Hugo einen festen Plan hatte, aber den müssen wir jetzt ändern.«


      Alcántaras Strategie zu durchkreuzen, war ganz bestimmt falsch. Es war Alcántaras Meinung, die zählte. Er würde es mir nie verzeihen, wenn ich improvisierte. Er würde mich in Zukunft genau überwachen und nicht mehr selbständig handeln lassen. Und das hieß, dass ich meine Flucht vergessen konnte.


      Aber irgendwie war mir das im Moment völlig egal. Irgendwie erschien es mir wichtiger, McClouds Wertschätzung zurückzugewinnen. Er starrte mich an und wartete auf meine Antwort. Er wirkte so groß und stark, dass ich mich am liebsten in seine Arme geflüchtet hätte.


      Ich schüttelte den Kopf. Dieser Kuss. Dieser Kuss hatte mich verändert. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Was ist da eben geschehen?«


      Er nahm meine Hand und zog mich mit. »Später. Wir werden später Zeit finden, darüber zu sprechen. Jetzt müssen wir fliehen.«


      Ich riss mich los. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis ich weiß, was du mir angetan hast.«


      »Ach, Mädchen, es geht darum, was du mir angetan hast!« Er starrte mich einen Moment lang an, und dann wurden seine Züge weicher. Ich hatte eine andere Reaktion erwartet – etwas in der Art von Ronans Frust, wenn ich wieder gegen eine Regel verstoßen hatte. Deshalb war ich verblüfft, als bei aller unterschwelligen Trauer plötzlich ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Auch seine Augen funkelten belustigt. »Wir sind einen Bund eingegangen.«


      Ich riss die Augen weit auf. »Einen Bund?«


      Er nahm mich an den Schultern, drehte mich herum und schob mich aus der Zellentür. Im Gehen redete er weiter. »Es ist Folgendes geschehen: Hugo hat ein gefährlich naives Kind in die Welt hinausgeschickt, und nun bist du an uns gebunden.«


      »Ich bin kein Kind.«


      »Wenn du meinst.«


      »Ich verstehe das alles nicht. Bist du jetzt wütend?«


      Er schob mich sanft den Korridor entlang. »Wie es scheint, bin ich trotz größter Anstrengungen noch nicht tot. Deshalb bin ich, aye, fuchsteufelswild. Aber wir McClouds sind Ungemach gewöhnt.«


      Dass ich der Anlass für seinen Ärger war, beunruhigte mich mehr, als ich gedacht hatte. »Dann bitte ich um Verzeihung.« Ich blieb unvermittelt stehen, und er stieß mit mir zusammen. »Ich kann mir nicht viele Dinge vorstellen, die mehr Ungemach bereiten, als allein in einer dunklen Zelle zu sterben.«


      Er stieß ein raues Lachen aus.


      »Was ist daran so komisch?« Ich hatte meinen Einwand todernst gemeint.


      »Ein feuerspeiender kleiner Drache hat mir eine Gnadenfrist verschafft. Das finde ich in der Tat komisch. Dass ich einen Bund mit einem Kind eingegangen bin, macht die Dinge allerdings nicht einfacher.« Er stupste mein Kinn an. »Nun, zumindest bist du eine Augenweide.«


      Eine Augenweide. Das hatte mir bisher noch niemand gesagt, und es verwirrte und ärgerte mich. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. »Ich bin kein Kind.«


      »Ich wurde im Jahr siebzehnhundertzweiunddreißig geboren. Glaub mir, du magst den Körper einer Frau besitzen –«, sein Blick wanderte über mich hinweg, und wieder flammte diese Hitze in mir auf, »– aber für mich bist du ein Kind.« Er fuhr mit einem Finger über meine Wange. »Mach den Mund zu, bevor ich ihn wieder küsse. Und jetzt werden wir Hugo eine Überraschung bereiten, ja?«


      Das Feuer in meinem Innern erlosch, sobald er Alcántara erwähnte. Wie hatte ich Alcántara und meine Flucht vergessen können? Ich blieb abrupt stehen. »Dauert dieser Bund bis in alle Ewigkeit?«


      »Nicht einmal der Tod dauert bis in alle Ewigkeit, Mädchen.« Er versetzte mir einen Klaps auf das Hinterteil, um mich zum Weitergehen aufzufordern. »Aber wenn wir hier noch länger herumlungern, erhalten wir die Gelegenheit, diese Theorie zu überprüfen.«


      Noch nie zuvor hatte mir jemand auf den Hintern geschlagen. Dieser Carden machte mich total fertig, und seine Belustigung schien im gleichen Maße zu wachsen wie mein Zorn. »Hey, ich habe einen Namen.«


      Er schaute fragend auf mich herunter.


      »Einen Namen«, wiederholte ich. Ich hatte meine Stimme gesenkt, da wir uns der Wendeltreppe näherten. »Ich höre nicht auf Mädchen.«


      »Und – wie heißt du?«


      Ich richtete mich so hoch auf, wie es meine knappen eins sechzig zuließen. »Annelise Drew. Acari Drew.«


      Er lachte leise. »Acari. So ein Unsinn. Also schön, Acari Drew. Nicht loslassen! Und durchhalten!«


      Er hob mich mit beiden Armen hoch und schwang mich über seine Schulter.


      Ich quiekte los.


      »Psst.« Noch ein Klaps auf den Hintern. »Wir McClouds haben ein Motto, Mädchen. Durchhalten!« Er stützte meinen Kopf mit einer Hand und joggte die schmale Stiege nach oben.


      Ich hielt mich fest, aber seine Schulter grub sich in meinen Bauch, und in meinen Ohren rauschte das Blut. »Aua … Scheiße … meine Rippen.« Ich boxte ihn mit der Faust in den Rücken. »Das ist doch nicht nötig.«


      Er umklammerte mich noch fester und raunte mir zu: »Ich entscheide, was nötig ist und was nicht. Nennen wir das Punkt eins unseres neuen Plans.«


      Ich hoffte, seine Strategie war ein wenig raffinierter gestrickt, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn die Vampire so einfach laufen ließen, mit mir über die Schulter geworfen wie ein nasser Sack oder eine Neandertaler-Braut. Wir ließen das Treppenhaus hinter uns und schafften es nur zur Hälfte den Gang entlang, als ich spürte, dass wir nicht mehr allein waren. Er wandte mir den Kopf zu und wisperte: »Versteck dein Messer!« Ich spürte seinen Atem heiß auf meiner Haut.


      Er versteifte sich und verlangsamte seine Schritte, blieb jedoch nicht stehen. »Mein neues Mädchen«, verkündete er. »Ich habe ihm wohl etwas zu viel Blut abgezapft.«


      Ich ließ meine Gliedmaßen schlaff herunterbaumeln und spielte tot, aber ich bemerkte Cardens Fehler im gleichen Moment wie er selbst: Er hatte Schottisch gesprochen.


      »Shite«, knurrte er.


      »So ein charmanter Dialekt – Ihr müsst McCloud sein.« Ich erkannte die Stimme von Bruder Jakob, der jetzt Englisch mit einem starken Akzent sprach. »Ihr wollt uns schon verlassen? Was für eine Überraschung!«


      Cardens Hand lag wie ein Schraubstock auf meiner Hüfte. »Aye, das hatte ich im Sinn.«


      »Aber Ihr müsst noch sehr geschwächt von Eurer Gefangenschaft sein. Oder hat sich dieser kleine Leckerbissen hier um Euch gekümmert?« Ich hörte Jakob näher treten. »Ihr Blut pulsiert noch. Ihr habt doch nichts dagegen, sie mit mir zu teilen?«


      »So leid es mir tut – sie gehört mir.« Carden schob mich über seine Schulter nach hinten, bis ich wie eine Klette an seinem Rücken hing, gut abgeschirmt von seinen Muskelpaketen.


      Jakob spähte an ihm vorbei, und seine Augen leuchteten auf. »Ah! Das ist doch unser Serviermädchen.«


      Carden fluchte erneut, diesmal in einem Dialekt, den ich nicht verstand. Er bog den Arm nach hinten und umklammerte mein Handgelenk.


      Ich wartete, bis ich eine einigermaßen stabile Position gefunden hatte, ehe ich an Carden vorbei einen Blick auf den anderen Vampir wagte. Und mich beschlich eine böse Ahnung, dass wir hier nur lebend herauskamen, wenn wir uns gemeinsam anstrengten.


      Jakob musterte mich. »Nun, meine Kleine, ich sehe, du bist nicht so einfältig, wie du uns glauben machtest. Aber wie sonderbar, dass du noch lebst, nachdem er seinen Durst gestillt hat! Sag, wie kommt es, dass du bei Bewusstsein bist und aufrecht stehen kannst? Es sei denn, du hast selbst Blut getrunken. Ist dem so? Hat dir jemand Blut gegeben?«


      Ehe ich antworten konnte, stürzte er sich auf uns. Er fauchte wie eine Wildkatze, seine Züge verzerrten sich, und er schlug die Fingernägel wie Krallen in Cardens Hals.


      Carden hielt eine Hand schützend an seine Kehle und stieß mich mit der anderen von sich weg. »Lauf, Mädchen!«, keuchte er.


      Ich stolperte rückwärts und fiel beinahe durch eine offene Tür in eine nur schwach erhellte leere Kammer. Mein Herz hämmerte wild. Ich stürmte in das Gemach und hielt nach einer besseren Waffe Ausschau. An einem Seitentisch standen brennende Kerzenleuchter. Ich entdeckte ein Klavier, einen Spieltisch, ein Kanapee. Aber nichts Vernünftiges. Gab es in Herrenzimmern dieser Art keine Schürhaken für den Kamin? Hätte ich nur Ronans Warnung außer Acht gelassen und mir vor dem Aufbruch einen schönen Pflock geschnitzt. Stattdessen holte ich mein Steakmesser aus dem Ärmel.


      Ich war nicht so dumm zu glauben, dass ich einen Vampir besiegen könnte, aber ich wusste auch, dass ich geliefert war, wenn Carden starb. Mit dem Messer in der Hand schlich ich langsam zur Tür zurück. Grässliche Geräusche drangen aus dem Korridor herein … wilde, kehlige Laute.


      Und dann kamen die beiden Vampire durch den Eingang gesegelt. Ich schlitterte rückwärts, um ihnen auszuweichen, und stieß hart gegen die Armlehne des Sofas.


      Ich hatte noch nie zuvor zwei Vampire kämpfen sehen, und es war der pure Wahnsinn – beängstigend und zugleich großartig. Ihre Fänge schimmerten im Kerzenlicht. Sie krallten sich aneinander fest und wirbelten durch die Luft wie in einem herrlich leidenschaftlichen Ballett.


      Sie bissen und schlugen und rissen sich gegenseitig tiefe Wunden, wilde Geschöpfe in einem tödlichen Zweikampf. Jakob schien allerdings der Stärkere zu sein. Carden brauchte immer länger, um sich von seinen Treffern zu erholen.


      Ich umklammerte das Messer fester und näherte mich den beiden. Ich war im Nahkampf ausgebildet. Ich würde das schaffen.


      Ich wartete, bis sie wild um sich schlagend zu Boden gingen. Jakob drückte Carden nach unten. Ich umrundete ihn und hob den Arm mit der Waffe. Ein Pflock durchs Herz …


      Aber Jakob war zu schnell – unglaublich schnell. Er hatte meine Nähe gespürt. Im nächsten Moment schnellte er hoch und stürzte sich auf mich. Er grub mir die Klauenfinger tief ins Fleisch. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus, als er meinen Arm hochriss und die Stelle suchte, an der Carden seine Fänge angesetzt hatte. »Ich rieche dein Blut, meine Schöne. Du wirst ein köstliches Dessert abgeben.«


      Langsam beugte er sich über mich, fast wie ein Liebender. Seine Pupillen waren so stark geweitet, dass er mich aus tiefschwarzen Augen anstarrte. Ich hatte nicht die Kraft, den Blick von ihm abzuwenden. Mit einem leisen Fauchen entblößte er die Fänge.


      Ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich stand nicht zum ersten Mal unter einem fremden Zwang, aber das hier überstieg alles bisher Erlebte. Jakob hielt mich eisern fest und brachte seine Fänge näher und näher an meinen Hals. Ich stand da, entsetzensstarr und wie hypnotisiert von diesen riesigen schwarzen Augen, die mich in ihre Tiefe sogen.


      Und dann spürte ich Carden. Ich musste ihn nicht hören und nicht sehen, um zu wissen, dass er bei mir war. Allein dieses Wissen bewahrte mich davor, den Verstand zu verlieren, und gab mir die Kraft, mich an die letzten Fasern meines Bewusstseins zu klammern. McCloud war da, und ich würde mich nicht geschlagen geben. Einen winzigen Herzschlag lang liebte ich ihn dafür.


      Er griff mit beiden Armen über mich hinweg, packte Jakob an Kinn und Stirn und drehte ihm den Kopf mit einem scharfen Ruck herum. Ich hörte das spröde Knirschen von Halswirbeln. Dann bückte er sich nach dem Messer, das mir aus der Hand gefallen war, und rammte es Jakob in die Brust.


      Er erhob sich und nahm meine Hand. »Weg von hier! Schnell!«


      Ich folgte ihm willenlos, als er mich zur Tür zerrte. »Ist er tot?«


      Er warf einen prüfenden Blick in den Gang. »Da braucht es einiges mehr. Er ist viermal so alt wie ich.«


      »Warum hast du ihn nicht umgebracht?«


      Er schaute mit einem schiefen Lächeln auf mich herunter und wiederholte die Worte, die ich ihm kurz zuvor an den Kopf geworfen hatte. »Nichts zu danken. Gern geschehen.«


      Er verschränkte seine Finger fest mit meinen, und so rannten wir durch das Labyrinth dunkler Gänge. Wir kamen an Serviermädchen und Dienern vorbei, begegneten jedoch keinem einzigen Vampir. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass Jakobs pompöses Gipfeltreffen sie davon abhielt, durch die unteren Gewölbe zu wandern.


      Wir erreichten einen entfernten Seitenflügel des Klosters. Stimmen drangen an unsere Ohren, und wir blieben abrupt stehen. Carden bedeutete mir, mich still zu verhalten, während er sich vorsichtig einer rissigen Holztür näherte. Ich lauschte. Jenseits der alten Bohlen hörte ich gedämpfte Stimmen. Und dann zerriss ein helles Kichern die Stille.


      Ich riss die Augen auf. »Ist das ein Mädchen?«


      Carden legte mir einen Finger auf die Lippen. »Psst.«


      Er hatte mich ganz selbstverständlich berührt, als sei das sein gutes Recht. Und brachte mich damit auch sehr wirksam zum Schweigen.


      »Warte hier«, wisperte er und schlich sich in den Raum. Ich hielt den Atem an und horchte ängstlich auf die unterdrückten Geräusche eines Handgemenges, das sich drinnen abspielte. Kurz darauf tauchte McCloud mit einem Bündel Klamotten auf.


      Ich atmete langsam aus und erschrak von neuem, als er mich in den Raum zerrte. Zwei Fußpaare schauten hinter einem Sofa hervor. Die Toten lagen halb versteckt zwischen Möbeln und Kamin. Ich trat näher und schnitt eine Grimasse. Er hatte sie umgebracht und ausgezogen, ohne ihre Kleidungsstücke zu ruinieren.


      »Ich habe sie hinter das Sofa geschoben, um dir den Anblick zu ersparen.«


      Ich wandte mich bedrückt ab. Die Frau in ihrer weißen Baumwollunterwäsche bot ein gruseliges Bild. Zorn stieg in mir auf, Zorn auf die Situation und auch auf ihn. »Sie war vermutlich völlig unschuldig.«


      Er legte mir einen Finger unter das Kinn und zwang mich, ihn anzuschauen. Sein Gesichtsausdruck war erstaunlich sanft. »Merk dir eines: Niemand, der auf dieser Insel lebt, ist völlig unschuldig.«


      Ich holte Luft, um zu widersprechen, aber in meinem Herzen wusste ich, dass er die Wahrheit sagte.


      »Wir haben zu viel Zeit vergeudet.« Er drückte mir ein raschelndes Gebilde aus purpurrotem Satin in die Arme. »Neuer Plan, neue Verkleidung.«


      Er ging auf die andere Seite des Raumes und wandte sich ab, damit ich mich ungestört umziehen konnte. »Falls wir es nach draußen schaffen, versuchen wir den Bach am Ostrand des Klostergeländes zu erreichen. Von dort aus können wir am ehesten entkommen.«


      »Du willst, dass ich in einem Kleid den Bach durchquere?«


      »Nein. Ich will, dass du in einem Kleid tanzt. Obwohl – wenn wir Glück haben, wird es dazu gar nicht kommen.«


      Carden streifte sein verdrecktes Hemd ab und enthüllte einen schweißglänzenden – und sehr nackten – Rücken.


      Ich merkte, dass ich rot wurde, und drehte mich abrupt um. »Entschuldigung.«


      »So schüchtern?« Er lachte leise. »Mich stört es nicht, wenn du mir zuschaust. Aber beeil dich mit dem Umziehen, bevor sie uns finden.«


      Das Kleid war ein altmodisches Teil, aber da es im Empire-Stil mit hoch angesetzter Taille geschnitten war, konnte ich es vermutlich ohne Hilfe überstreifen. Dennoch blieb ich skeptisch. »Wäre es nicht besser, zwei dieser braunen Mönchskutten zu tragen?«


      »Jakob liebt Feste. Zum Abschluss eines jeden Gipfeltreffens veranstaltet er einen Ball mit einem grandiosen Kotillon.«


      »Ihr Vampire scheint geradezu versessen auf das Tanzen zu sein.« Ich kämpfte mich so rasch wie möglich in das Kleid, weil ich mich genierte, in meiner Unterwäsche herumzustehen. Aber als ich mich umdrehte, wartete er immer noch geduldig mit dem Rücken zu mir.


      »Wie meinst du das?«


      Er gab den Gentleman, wie es sich vermutlich für die Edelleute des achtzehnten Jahrhunderts geziemte. Ich musterte ihn aufmerksam und fand, dass er in seiner gestohlenen Festgarderobe nicht schlecht aussah. Der Frack ließ seine Schultern sehr breit erscheinen, und auch die Hose würde im Kerzenschein durchgehen, obwohl sie ihm ein wenig zu kurz war. »Vergiss es«, sagte ich. »Du kannst dich jetzt umdrehen.«


      Er tat es, und mir stockte der Atem. Er hatte sich mit den Fingern die Haare geglättet, und sie umrahmten ein markantes Gesicht. Carden war nicht das, was man einen gutaussehenden Typ nennen konnte – aber er strahlte Männlichkeit aus.


      Ich schüttelte den Kopf. Dieser alberne Jungmädchen-Quatsch hatte nichts mit mir zu tun, sondern eher etwas mit unserem unfreiwillig geschlossenen Bund.


      Er kam geradewegs auf mich zu und blieb erst dicht vor mir stehen. »Du bist ein Traum, Acari Annelise Drew.« Als ich keine Antwort gab, hielt er den Kopf schräg. »Habe ich dich auf irgendeine Weise gekränkt?«


      »Nein, alles in Ordnung.« Ich wandte mich von ihm ab. »Mischen wir den Laden auf!«


      Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Als ich fragend zu ihm aufschaute, drapierte er einen purpurnen Schleier um meinen Kopf. »Das wirst du brauchen – auch wenn ich mich an deinem Goldhaar nicht sattsehen kann.«


      Im Normalfall hasste ich Ballkleider und ihre Accessoires, aber die ganze Umgebung war so fremdartig, dass mir der Schleier ein Gefühl der Sicherheit gab. Während wir uns mit raschen Schritten zum Ostflügel begaben, öffnete Carden aufs Geratewohl Türen entlang der Gänge und spähte ins Halbdunkel. »Zwecklos«, knurrte er schließlich. »Der einzige Raum mit einem Balkon ist der Ballsaal. Es wird uns nicht erspart bleiben, ihn zu betreten.«


      Ich runzelte die Stirn. »Können wir nicht einfach den Hauptausgang benutzen?«


      »Dort sind zu viele Wachen postiert. Jakob wird bald zu sich kommen und Alarm schlagen – wenn er es nicht bereits getan hat. Es gibt nur einen Weg ins Freie.« Er nahm meine Hand und legte sie in seine Armbeuge. »Darf ich bitten?«
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      Aus dem Ballsaal drang Geplauder, Musik und Gläserklang, und als ich mit meinem tief ausgeschnittenen Kleid und dem Schleier durch den von Fackeln erhellten Korridor schritt, kam ich mir einen Moment lang wirklich wie ein Wesen aus einer anderen Zeit vor.


      Je näher wir allerdings dem Ort des Geschehens kamen, desto unruhiger wurde ich. Carden spürte das und beugte sich dicht zu meinem Ohr herunter. »Mut, kleine Acari. Bist du nicht dafür ausgebildet, solche Gefahren zu meistern?«


      Er schaute mich an und lächelte mir herausfordernd zu, als wollte er sagen: Du traust dich ja doch nicht! Seine Fänge blitzten weiß aus den Schatten.


      Dafür ausgebildet? Niemals. Sämtliche Tanzkurse der Welt hätten nicht ausgereicht, um mich auf den Bund mit einem Vampir aus dem achtzehnten Jahrhundert vorzubereiten. Aber ich nickte, holte tief Luft und ließ mich von ihm in den Ballsaal geleiten.


      Vampire, wohin ich auch schaute. Mein Herz schlug schneller. Ich war Beute, umgeben von Raubtieren. Der Instinkt befahl mir, die Flucht zu ergreifen, aber ich spürte Cardens feste Hand im Rücken und bemühte mich um einen gelassenen, nichtssagenden Gesichtsausdruck.


      »Gut so«, raunte er, und als ich aufschaute, sah ich, dass er mich genau beobachtete.


      Ich nickte ein wenig geistesabwesend. Mein Blick wanderte durch den Saal. Ich verschlang die Eindrücke, die sich mir boten. Es war wie auf einem Film-Set. Das Orchester spielte einen Wiener Walzer, und Paare wirbelten über die Tanzfläche, die Damen mit raffinierten altertümlichen Gewändern herausgeputzt. »Wer sind die denn?«


      »Spenderinnen«, sagte er steif.


      Erst da fiel mir auf, wie viele der Tänzerinnen breite Halsbänder und geschickt geschlungene Schals trugen. Ein Frösteln überkam mich. Vermutlich verbargen sie darunter mehr als nur Knutschflecken.


      Er nahm meine Hand, zog mich dicht zu sich heran und wirbelte im Walzerschritt über das Parkett. »Es wird Zeit, dass wir verschwinden«, wisperte er.


      Ich bemühte mich, nicht über seine Füße zu stolpern, und betete, dass ich mich nicht gerade jetzt als grottenschlechte Partnerin erwies. »Nimmst du immer den kürzesten Weg?«


      »Trödeln bringt nichts.« Wir drehten uns mühelos im Walzertakt. Ich hatte immer geglaubt, ich könnte nicht tanzen, aber das stimmte nicht. Carden bewegte sich so leichtfüßig, dass auch ich zu schweben schien. »Je eher wir dort drüben sind, desto besser.« Er wies mit dem Kinn auf die am weitesten entfernte Wand mit ihren schweren Samtvorhängen, die vermutlich die Balkontüren verdeckten.


      Ich nickte. Er verstand sich großartig darauf, beim Tanz zu führen – ich musste nicht mal den Takt mitzählen –, und zum ersten Mal im Leben ließ ich mich bereitwillig von einem Mann steuern. »Du machst das nicht zum ersten Mal«, sagte ich ein wenig atemlos.


      Er brummte etwas Unverständliches, während er sich geschickt einen Weg quer durch die Menschenmenge bahnte. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir die gegenüberliegende Wand erreicht. Er legte einen Arm um mich, sah sich rasch um und schob mich dann hinter den Vorhang. Für irgendwelche Beobachter mussten wir wie ein verliebtes Paar aussehen, das sich zu ein paar heimlichen Küssen zurückzog.


      Die Nachtluft umfächelte meine schweißfeuchte Stirn mit angenehmer Kühle. Carden lief auf kürzestem Weg zum Steingeländer und schwang sich über die Brüstung. Ich raffte meine Röcke und folgte ihm dicht auf den Fersen. Es wäre mir unangenehm gewesen, wenn er den Kavalier gegeben und versucht hätte, mich aufzufangen.


      Der Abstand zum Boden war kaum der Rede wert. Ich landete in der Hocke und hörte ein Knistern, als der Saum meines Ballkleids riss. Dann rannte ich los. Wir kamen im Schutz einiger gedrungener, ineinander verschachtelter Steinbauten rasch voran, die nach Cardens Aussage Schlafsäle, eine Backstube und sogar eine verlassene Krankenstation beherbergten. Mit einem Mal erfüllte ein unheimliches Dröhnen die Luft, das immer lauter wurde, als wir uns einer Art Kapelle näherten.


      Ich verlangsamte meine Schritte. »Was hat dieser Lärm zu bedeuten?«


      »Sie singen immer noch die Toten-Laudes.« Als er meine Verwirrung bemerkte, setzte er hinzu: »Einige der Vampire halten Nachtwache, um für die Seelen der Toten zu beten.«


      »Der Toten«, wiederholte ich. »Das sind … sie selbst?«


      Er nickte. »Sie sind ein morbider Haufen.«


      »Gruselig.«


      Ich horchte angestrengt. Es war ein dumpfer, sonorer Choral, der schön geklungen hätte, wäre er nicht so aufwühlend gewesen. »Dann sind das Mönche, die da singen?«


      »Falsch«, sagte er. »Das sind Vampire, die da singen. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.«


      Wir umrundeten die Kapelle und kamen an einen seichten Bach. Ohne auch nur anzuhalten, wateten wir an Felsbrocken und gestürzten Baumstämmen vorbei ans andere Ufer. Erst als wir sicher den Wald erreicht hatten, ließen wir uns etwas mehr Zeit. Fragen über Fragen stürmten auf mich ein. »Manche dieser Typen waren Priester?«


      »Manche, ja. Aber längst nicht alle.«


      Die Vorstellung haute mich um. »Du meine Güte! Einige dieser Vampire waren tatsächlich so was wie heilige Männer?«


      »Keine heiligen Männer«, entgegnete er. »Eher politische Männer. Aber aye, hier lebten früher mal gute Menschen. Sie opferten sich, weil sie einen Weg ohne Wiederkehr zu ihrem Schöpfer einem ewigen Leben in Verderbtheit vorzogen.«


      Ich hätte Carden gern gefragt, ob man ihm die Wahl gelassen hatte, aber ich glaubte die Antwort zu kennen.


      »Diejenigen, die überlebten«, fuhr er fort, »könnte man als gläubig bezeichnen. Es ist nur so, dass sie an sich selbst und nicht an Gott glauben.«


      Ich zog das lange Kleid bis an die Knie hoch und kämpfte mich dicht hinter Carden durch Unterholz und Buschwerk auf eine Lichtung in der Ferne zu. Im Wald war es schattig, aber am Horizont zeigte sich ein hellgrauer Streifen – die Küste. »Wie gelangten die Vampire überhaupt in diese Einsamkeit?«


      »Vor langer Zeit gab es eine Reihe von Überfällen, denen zahlreiche Klöster zum Opfer fielen. All die Männer, all der Wohlstand in einem kalten, sonnenarmen Klima – dem konnten die Vampire nicht widerstehen. Bei den Angriffen wurden ganze Siedlungen zerstört. Ob Wikinger, Norweger, Schotten, Heiden, Christen … die Menschen, die auf den Inseln im hohen Norden lebten, hatten keine Chance. Viele von ihnen wurden zu Vampiren umgewandelt.«


      »Aber es gibt doch auch noch ganz normale Bewohner. Ich habe ihre Häuser auf der Insel der Nacht gesehen.«


      »Überleg doch, Mädchen! Wovon ernähren sich Vampire?« Er wartete einen Moment, bis mir der Zusammenhang dämmerte.


      »Igitt. Sie haben einen Teil der Menschen am Leben erhalten, weil sie … ihr Blut brauchten?«


      »M-hm.« Er zuckte reumütig mit den Schultern. »Wir wollen überleben. Und dazu benötigen wir Spender.«


      Wir. Ich musste Abstand zu Carden McCloud halten. Er war ein außergewöhnlicher, ungezwungener, respektloser Typ, mit dem ich obendrein einen Bund eingegangen war, den ich nicht so recht verstand. Aber er war und blieb ein Vampir. Und obwohl während dieses seltsamen Kusses etwas geschehen war, das meine drängenden Fluchtgedanken dämpfte, redete ich mir energisch ein, dass ich alles tun musste, um die Welt der Vampire zu verlassen.


      Wir waren bereits eine ganze Weile unterwegs, und ich sah nichts, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Pfad hatte. »Ich hoffe, du hast dich nicht verlaufen. Alcántara wartet auf uns.«


      »Ich weiß, wie ich Hugo finde«, entgegnete er mit ausdrucksloser Stimme.


      Doch dann sträubte er sich und blieb unvermittelt stehen. Er packte mich am Arm und legte mir einen Finger auf die Lippen.


      Bei seiner Berührung kamen mir die absurdesten Gedanken … dass seine Haut nicht so kalt war wie die von Alcántara … und dass er mich vielleicht noch einmal küssen würde. Ich funkelte ihn wütend an und wartete auf eine Erklärung.


      »Sie verfolgen uns«, wisperte er. »Mach schnell. Vielleicht verlieren sie unsere Witterung näher am Wasser.«


      Wir rannten los, und schon bald tauchte das Beinhaus vor uns auf. Dann hatten wir die Klippe erreicht und stolperten den Steilhang hinunter.


      Alcántara wartete auf dem schmalen Küstensaum vor dem Höhleneingang. Er hatte die Arme steif vor der Brust verschränkt, und ich bildete mir ein, dass er selbst aus der Ferne wütend wirkte.


      »Lass dich warnen«, sagte Carden, als er mir von dem Felsenpfad auf den Strand hinunterhalf. »Er wird nicht begeistert sein. Und denk daran, was du geschworen hast!«


      Was hatte ich da in Gang gesetzt? Ich besaß plötzlich ein Geheimnis vor Alcántara. Außerdem hatte ich gegen seine Weisungen gehandelt und stand nun zwischen zwei sehr unterschiedlichen Vampiren. Die Ereignisse hatten sich verselbständigt, und ich war ihnen hilflos ausgeliefert.


      Ich ließ meinen Blick verzweifelt umherschweifen. Allein der Gedanke an eine Flucht ließ mich über meine eigenen Füße stolpern. In meinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander, und ich verlangsamte meine Schritte.


      Angst durchströmte mich, eine kalte, schwere Angst, denn ich wusste eines: Solange ich an McCloud gebunden war, konnte ich ihn nicht verlassen. Deshalb hatte ein Fluchtversuch im Moment wenig Sinn.


      Wir gingen den Strand hinunter auf die Höhle zu, und beim Näherkommen wurde klar, dass Alcántara tatsächlich wütend war. Ich erkannte es an seiner starren Haltung, die mir verriet, dass es in ihm brodelte und er seinen Zorn nur mühsam in Zaum halten konnte.


      Ich hatte seine Befehle missachtet, hatte eigenmächtig seine Pläne geändert. War es wirklich seine Absicht gewesen, Carden zu retten? Hatte er in der Tat vorgehabt, mich lebend zurückzubringen? Würde er mich jetzt töten, weil ich Carden befreit hatte? Würde er unseren Bund spüren?


      Ich hätte am liebsten nach McClouds Hand gegriffen, aber das wagte ich nicht. Vielleicht gelang es uns, gemeinsam zu entkommen. Die beiden Vampire schienen alles andere als gute Freunde zu sein. »Sollen wir umkehren und fliehen?« Ich versuchte, einen Blick von Carden zu erhaschen, aber der hatte nur Augen für Alcántara.


      Er stockte einen Moment, und meine Hoffnung schnellte in die Höhe. Doch dann murmelte er mit maskenhaft starrer Miene: »Wir würden nur den anderen Verfolgern in die Arme laufen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Hugo zu begleiten.«


      »Aber einige dieser anderen Verfolger waren mal Mönche«, wisperte ich verzweifelt. Unser Abstand zu Alcántara schrumpfte im gleichen Maße wie meine Fluchtchancen. »So böse können sie doch gar nicht sein.«


      »Wir sind Vampire«, raunte Carden. Er sah mich an, und in seinen Augen stand blanke Trostlosigkeit. »Wir sind alle böse.«
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      Alcántaras Züge wirkten wie aus einem Eisblock geschnitten. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und ruhten einen Moment lang auf mir, als wöge er mein Schicksal ab.


      Doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit Carden zu. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch willkommen zu heißen, McCloud«, begrüßte er ihn frostig. »Für einen Mann, der im Kerker saß, seht Ihr blendend aus. Hattet Ihr Gelegenheit, Euren Durst zu stillen?« Sein Blick wanderte kurz zu mir, und ich benötigte meine ganze Konzentration, um die Fassung zu bewahren.


      Cardens lässige Art beeindruckte mich ungemein. »Ich musste eines der Schankmädchen töten, aber das reichte voll und ganz. Die Spenderinnen hier sind alle gut genährt.«


      »Offensichtlich hat unsere geniale Acari Drew beschlossen, Euch im Alleingang zu befreien.« Alcántara kam auf mich zugeschlendert und blieb dicht vor mir stehen. Im nächsten Moment wich er zurück und funkelte mich zornig an. »Ich rieche ihn an dir.«


      Ich setzte zu einer Antwort an, aber Carden kam mir zuvor. »Das Mädchen wurde angegriffen«, log er. Er zog meinen Ärmel hoch und deutete ruhig auf die Stelle, in die er seine Fänge geschlagen hatte. »Ich konnte einen der Brüder gerade noch davon abhalten, sich in ihr zu verbeißen. Das Mädchen war halb ohnmächtig – ich musste sie hinaustragen.«


      Alcántara warf mir erneut einen durchdringenden Blick zu. »Ist das so?«


      Ich nickte langsam.


      »Was geschah sonst noch? Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse, die dich so weit von unserem Plan abweichen ließen?«


      Ich hatte solche Angst, mich wegen dieses Bundes mit Carden zu verschnappen, dass mein Bericht in ein wildes Gestammel ausartete. Die Synode der Sieben. Die Zusammenkunft in einem privaten Speisesaal. Bruder Jakob. Der Ball. Serviermädchen in weißen und Küchenaufseherinnen in schwarzen Schürzen. Spenderinnen in Satinkleidern.


      Ich redete und redete, aber er starrte mich nur ausdruckslos an. Und plötzlich, wohl in dem verzweifelten Versuch, die gereizte Stimmung ein wenig zu lockern, hörte ich mich sagen: »Nach der Synode war ich so mit meinen Nerven fertig, dass ich fast unter Halluzinationen litt. Jedenfalls glaubte ich einen Moment lang, Lilou in den Küchengewölben zu sehen.«


      Ich wartete darauf, dass er lachen oder wenigstens lächeln würde, aber wenn seine Züge bis dahin frostig gewesen waren, so wirkten sie mit einem Mal hart und kalt wie Gletschereis.


      »Was erzählst du da?«, fragte er, langsam und jedes Wort betonend.


      Ich fuchtelte nervös mit den Händen. »Ich sah im Gang ein Mädchen, das unglaubliche Ähnlichkeit mit Lilou hatte. Sie erinnern sich vielleicht noch – meine frühere Zimmergenossin, die ich beim Semesterwettbewerb besiegte. Komisch, nicht wahr?«


      Alcántara wandte sich von mir ab, schloss mich aus. Für ihn war ich nicht mehr vorhanden. »Macht das Boot startklar«, fauchte er Carden an. »Ich bin in Kürze wieder zurück.«


      Und dann verschwand er. Kein Gute Arbeit. Überhaupt nichts. Er schaute kein einziges Mal in meine Richtung, als könnte er mich auslöschen, indem er vorgab, ich sei gar nicht da.


      Mir verschlug es den Atem. »Was war das eben?«


      Ich spürte, dass Carden hinter mir auftauchte. »Beruhige dich, Mädchen.«


      »Das sagst du leicht. Du hast Fänge.« Ich lief am Strand auf und ab. »Er weiß Bescheid.«


      »Über unseren Bund? Wenn er das wüsste, wärst du nicht mehr am Leben.«


      Worauf hatte ich mich da eingelassen? »Du sagtest, du würdest mir alles erklären. Bedeutet dieser Bund, dass wir jetzt so was wie verheiratet sind?«


      »Er bedeutet, dass wir … verbunden sind. Das kann man nicht erklären. Das muss man erleben.«


      Ich funkelte ihn wütend an.


      »Und«, fuhr er fort, »wir sind nicht verheiratet. Obwohl wir uns immer den Genuss –«


      »Nein danke.« Ich hob die Hand, weil ich seinen Satz absolut nicht zu Ende hören wollte. Ich hatte genug Probleme und wollte mir nicht auch noch darüber den Kopf zerbrechen.


      Zu meiner totalen Fassungslosigkeit blinzelte mich der Typ an. »Wie du willst.«


      Ich verdrehte die Augen. »Hör mal, wir müssen einiges klären, bevor er zurückkommt.« Alcántara machte mir Angst, aber konnte er ebenso schlimm sein wie die Vampire, vor denen wir eben geflohen waren? Er hatte gesagt, sie seien die Bösen. Und überhaupt – wie abgrundtief schlecht musste jemand sein, um eine Schar Priester umzubringen oder zu verwandeln? Vielleicht war er nur eifersüchtig, weil ich Carden gleich mitgebracht hatte. »Glaubst du, seine schlechte Laune entspringt einer Art Gockeltrieb?«


      »Nun beruhige dich endlich! Irgendwie macht ihm die Sache mit diesem Mädchen zu schaffen, das du erwähntest.«


      »Lilou? Das ist absurd. Ich habe sie getötet.« Oder doch nicht? Klar hatte ich sie getötet. »Und ich bin ziemlich sicher, dass ich sie nur mit seiner Hilfe besiegen konnte.«


      »Ich wurde auch einmal getötet. Und doch stehe ich hier.«


      Ich starrte ihn stumm und ein wenig dämlich an. Ich schätze mal, wenn man ewig lebt, verliert der Tod im Lauf der Zeit an Bedeutung.


      »Zerbrich dir nicht allzu sehr den Kopf, meine Kleine.« Er zerzauste mir das Haar und schlenderte dann über den Strand in die Höhle. Als er wieder ins Freie kam, trug er das Dingi – ganz allein. Er hatte es mühelos über den Kopf gestemmt, als sei es ein großer Korb.


      Ich sprang auf. »Brauchst du Hilfe?«


      »Von einem großen, starken Mädchen?« Er lächelte. »Keine Sorge, ich schaffe das schon.«


      Ich runzelte die Stirn. Wenn er versuchte, mich von meinen Sorgen abzulenken, dann gelang ihm das bisher ganz gut. »Ich bin stärker, als es den Anschein hat.«


      »Für mich bist du noch ganz neu auf der Welt.« Das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass sein Einwand nicht ganz ernst gemeint war.


      Leider kehrten die düsteren Gedanken schnell wieder zurück. Ich folgte ihm zum Ufer, setzte mich in den Sand und kämpfte gegen das Gefühl des Versagens an, das mich zu verschlingen drohte. Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sehnte mich verzweifelt nach etwas Wärme auf der Haut. Aber die Sonne war Millionen Meilen entfernt. »Schon verstanden, allerbester Daddy.«


      Der Himmel hatte ein wenig aufgeklart, und wässriges Licht bahnte sich einen Weg durch die Wolken. Es hätte mich eigentlich auf meiner Flucht begleiten sollen, auf meinem Segeltörn zum fernen Horizont.


      Carden hatte ein Boot. Und seit dieser Bund-Geschichte gehörten wir irgendwie zusammen. Also hatten wir ein Boot.


      Noch war die Flucht eine von mehreren Möglichkeiten.


      Warum hockte ich also am Strand herum? Dieser McCloud war bestimmt für alles zu haben. Und für mich stand fest, dass ihn die Rückkehr zur Insel der Nacht nicht gerade mit wilder Begeisterung erfüllte. Er wäre sogar lieber in seiner Zelle gestorben, als sich von Alcántara retten zu lassen. Blieb er jetzt nur bei mir, weil ihn dieser Bund dazu verpflichtete?


      Plötzlich wurde mir klar, dass mich mehr an seiner Seite ausharren ließ als der Bund, den ich unwissentlich mit ihm geschlossen hatte. Die Entdeckung, dass es noch mehr Vampire gab – eine globale Gemeinschaft –, warf ein anderes Licht auf diese neue Welt, in der ich gestrandet war. Aber sie warf mehr Fragen auf, als sie Lösungen bereithielt.


      Gab es andere, die sich so sehr danach sehnten, die Inseln zu verlassen, dass sie dafür den Tod in Kauf nahmen? Würde bei meinen Freunden, ja selbst bei den Vampir-Anwärtern, irgendwann der Wunsch nach einer Flucht übermächtig werden? Und genau diese Überlegungen waren es, die mich hier am Strand festhielten, den Blick nach Eyja næturinnar gerichtet.


      Ich musste zurück. Ich musste die Sache durchziehen.


      Der Rektor hatte uns bei unserer Ankunft erklärt, es sei das Ziel der Wächter, zu schützen, zu verteidigen und mitunter zu töten. Musste ich zurückkehren und eines Tages diesem Motto gerecht werden?


      Ich dachte an meine Freunde – die ersten und einzigen Verbündeten, die ich auf der Welt hatte. Emma und Yasuo. Ronan, Amanda, Judge, sogar Josh … Ganz plötzlich hegte ich die Befürchtung, dass ich sie im Kampf gegen eine böse Macht, die sich erst noch enthüllen würde, unterstützen musste.


      Ich hörte das Knirschen von Sand und ein schwaches Spritzen, als Carden das Boot ins seichte Wasser schob. Er wischte sich die Hände ab, und dann herrschte Stille.


      Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass er mich anstarrte. Sein durchdringender Blick ließ mich an unseren Kuss denken, der sich tief in meine Erinnerung eingebrannt hatte. Für ihn war dieser Kuss kein Verlangen nach mir, sondern nur eine Begleiterscheinung des Bluttrinkens gewesen. Ich hatte endlich meinen ersten Kuss erlebt, doch er war nicht mehr als die biologische Funktion eines Fremden.


      Deshalb kam ich mir bei seinem forschenden Blick im hellen Tageslicht irgendwie nackt vor. »Was gibt es?«, fragte ich.


      »Dein Haar – es ist wie Sonnenschein.«


      Ich kriegte den Mund nicht mehr zu. Das Kompliment – falls es eines war – kam für mich völlig unerwartet. »Wie bitte?«


      »Ich war so viele Jahre ohne Sonnenschein«, sagte er ernst. »Ich habe mich so sehr danach gesehnt.«


      Die Feststellung deutete mehrere Dinge an, die ich alle nicht verstand. Das höhlte mich aus, machte mich verwundbarer, als ich je in der Kampfarena gewesen war. Erst nach einer Weile fand ich die Sprache wieder. »Das ist Bund-Geschwätz, oder?«


      Mein offensichtliches Unbehagen schien ihm Spaß zu machen, denn er grinste breit. »Wahrscheinlich. Aber wenn ich schon einen Bund erleiden muss, dann will ich auch seine Vorzüge genießen.«


      »Erleiden? Ohne mich wärst du jetzt tot. Und ohne diesen Bund hätte ich …« Ich verstummte und mahnte mich zur Vorsicht. Hatte mich die Nähe zu Carden etwa so leichtsinnig gemacht, dass ich eben im Begriff gewesen war, meine Fluchtpläne auszuplaudern?


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Hättest du was …?« Sein wissender Blick sagte mir, dass er die Wahrheit erriet oder irgendwie spürte. »Ich glaube, wir haben etwas gemeinsam, du und ich.«


      »Und was könnte das sein?«


      »Wir ziehen es beide vor, im Alleingang zu handeln.«


      Das war gefährliches Terrain. Ich musste meinen Weg mit großer Vorsicht wählen. »Du kennst mich nicht«, sagte ich zurückhaltend.


      »Das stimmt.« Er schaute an mir vorbei, und sein Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske. »Zeit zum Aufbruch.«


      Ich drehte mich um und sah Alcántara den Felsenpfad herunterkommen. In seiner Begleitung befand sich ein halbwüchsiger Junge. Als sie sich dem Strand näherten, sah ich, dass er ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte.


      »Was zum –?«


      »Still.« Carden schob sich vor mich und rief Alcántara zu: »Wir sind startklar.«


      Alcántara ging schnurstracks auf das Boot zu und schob es ins tiefere Wasser. Carden trat neben ihn, um ihm zu helfen, und ich nutzte die Gelegenheit, um unseren neuen Passagier zu mustern. Er war fünfzehn oder höchstens sechzehn, und das Entsetzen in seinen Augen bereitete mir Sorgen.


      »Hey«, sagte ich zu ihm.


      Er warf mir einen nervösen Blick zu. »Wer seid ihr eigentlich?«


      Wer waren wir eigentlich? Eine gute Frage. Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Alles total cool.«


      Er zitterte und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich sah, dass er ein paar winzige Fänge hatte. Offenbar ein brandneuer Vampir-Anwärter. Ich hoffte nur, dass ich recht behielt und wirklich alles total cool war.


      Alcántara winkte uns ins Boot. Diesmal war es Carden, der uns zum Trawler hinausruderte, während Alcántara finster den Jungen anstarrte. »Du bist ein ganz Hübscher«, sagte er schließlich. »Qué lindo! Und für einen hübschen Jungen wie dich könnte man sicher ein gutes Lösegeld bekommen.«


      Der Bursche sah aus, als würde er sich gleich in die Hose pinkeln.


      »Aber ich sehe vorerst keine Notwendigkeit für eine solche Härte«, fuhr er großmütig fort. »Genieße stattdessen unsere Gastfreundschaft. Ich habe eine Menge Fragen, die das gesellschaftliche Leben auf eurer Insel betreffen. Allem Anschein nach mangelt es den hohen Herren nur selten an bezauberndem Damenbesuch.«


      Das Blut erstarrte mir in den Adern. Es ging ihm tatsächlich um die Frage, ob sich Lilou auf der Insel seiner Feinde befand.


      Wir machten längsseits am Trawler fest. Alcántara erhob sich und vollführte eine weit ausholende Armbewegung, als lade er den Jungen auf eine Vergnügungsfahrt und nicht auf einen stinkigen alten Fischkutter ein. »Es macht dir sicher nichts aus, uns noch ein Stück zu begleiten. Das war keine Frage, sondern ein Befehl.


      An Bord des Trawlers zerrte Alcántara den Gefangenen ohne Umschweife unter Deck. Instinktiv wollte ich ihm folgen, aber Carden legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. Wir standen reglos da, bis Alcántara in den Schatten des Niedergangs verschwunden war.


      »Du willst das nicht mit ansehen«, murmelte Carden.


      Mein Mund war trocken. Ich bemühte mich, das Entsetzen zu vergessen, das ich in den Augen des Jungen gelesen hatte, während ich auf seine Schreie horchte.


      Die ganze Nacht.


      Das Stampfen des Trawlers war nicht laut genug, um die Folterqualen zu übertönen. Ich weiß nicht, was Alcántara von ihm erfuhr – oder ob er überhaupt etwas erfuhr. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass dieser Junge etwa so alt war wie Yas oder Josh. Wie ich.


      Am nächsten Morgen war er tot.
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      Ich stürmte in den Speisesaal, weil ich mit irgendwem reden musste. Ich war wieder daheim, aber ich hatte mich noch nie im Leben so fremd gefühlt. Ich wusste, dass ich die Geschichte mit dem Bund niemandem erzählen konnte, aber ich musste mit irgendwem über irgendetwas reden – um mich wieder normal zu fühlen, um diese beängstigende und, offen gestanden, tief in meine Intimsphäre reichende Beziehung zu realisieren und in den Griff zu bekommen.


      Ich stellte mich nicht zum Essenfassen in der Schlange an, sondern holte mir nur meine Blutration und ging damit geradewegs auf Emmas Tisch zu. Aber als sie und Yasuo mich entdeckten und ein Stück auseinanderrückten, ging ein kleiner Riss durch meine Seele. Die beiden verband eine echte Zuneigung, während es mein Schicksal zu sein schien, höchst verwirrende Beziehungen zu Vampiren einzugehen.


      Doch dann fragte ich mich zum x-ten Mal, wie diese Geschichte enden sollte, wenn Yas sich zu einem richtigen Vampir entwickelte. Ich hatte einen Platz in der ersten Reihe, um ihr tödliches Spiel zu beobachten, und ich konnte nicht übersehen, dass es ihnen ernst war.


      Ich verscheuchte die düsteren Gedanken und setzte eine freundliche Miene auf. Das fiel mir gar nicht so schwer, denn ich hatte eigentlich mit einem Abschied für immer gerechnet, und so freute ich mich echt über das Wiedersehen. »Hey«, sagte ich.


      Emma lächelte mich in ihrer stillen Art an. »Selber hey!«


      »Zurück von der Front, Genossin?« Yasuo patschte mit der Handfläche auf den freien Stuhl neben sich. »Setz dich – wir werden deine triumphale Heimkehr gebührend feiern.«


      Ich schüttelte entrüstet den Kopf. »Was – keine Konfetti-Parade? Kein Siegeskranz?«


      »Sieht so aus, als hättest du deine Belohnung gleich selbst mitgebracht.« Yas zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ein neuer Vampir-Kumpel?«


      Ich versteifte mich. Hatte er den Bund irgendwie gespürt? Was wussten die beiden? Wir wechselten einen Blick, und dann entspannte ich mich. Sie wussten nichts. Natürlich nicht – wie sollten sie auch?


      Ich setzte ein zwangloses Lächeln auf. »Yeah«, sagte ich. »Car– Master McCloud ist okay.«


      Yasuo war mein Versprecher nicht entgangen, und er grinste mich wissend an.


      Aber seine Miene wurde mit einem Schlag ernst, als Emma verkündete: »Der sieht ja echt spitze aus.«


      Ich zuckte lässig mit den Achseln, aber innerlich fuhr ich die Krallen aus. War es Eifersucht, die mich so genervt reagieren ließ? Wie auch immer, ich fand es abartig, und es gefiel mir ganz und gar nicht. Yas runzelte die Stirn. »Wer sieht spitze aus? Dieser Vampir vielleicht?«


      Emma nickte.


      »Ich fasse es nicht!« Yas schüttelte mit gespieltem Entsetzen den Kopf. »Der Typ läuft mit einem schwarzen Röckchen durch die Gegend.«


      »Das ist ein Kilt«, korrigierte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


      Er stützte sich auf beide Ellenbogen und sah mich an. »Das ist ein Rock.«


      Ich ging jetzt in die Defensive. Meine Gefühle waren unerklärlich intensiv und außer Kontrolle, als bekäme ich gleich meine Tage oder so. Ich faltete meine Serviette in winzige Quadrate und machte auf gleichgültig. »Was immer es sein mag, das Teil sieht heiß aus.«


      Emma nickte wieder, aber das mutwillige Blitzen in ihren Augen verriet mir, dass sie ihren heißgeliebten Vampir-Anwärter nur ein wenig auf die Palme bringen wollte.


      Aber Yas ließ sich nicht provozieren. »Was immer es sein mag«, meinte er mit einem Achselzucken.


      Meine Anspannung verflog, und ich machte ihn lachend nach. »Was immer es sein mag.«


      Der kritische Augenblick war vorbei, aber ich blieb kribbelig. Ronan hatte mich einmal gewarnt, dass eine zu hohe Dosis Vampirblut unberechenbar machte. Was geschah wohl erst, wenn ein Mädchen direkt an der Quelle trank? Denn ich wusste, dass ich mit diesem Kuss etwas von Carden in mir aufgenommen hatte.


      Ich wechselte das Thema, um die düsteren Gedanken abzuschütteln. »Hey, ihr solltet mir dankbar sein. Auf dieser Insel wurde es allmählich langweilig. Da konnte ein wenig Pep nicht schaden, oder?«


      »Wir warten immer noch auf deinen Bericht«, sagte Yasuo. »Wohin ging die Reise?«


      »Und welchen Auftrag musstest du erledigen?«, setzte Emma hinzu.


      »Es war eine geheimnisvolle und aufregende Mission«, sagte ich mit übertrieben unnahbarer Stimme. »Während hier vermutlich wieder gar nichts passierte.«


      Sie tauschten einen vielsagenden Blick, der mich in die Wirklichkeit zurückbrachte. Ich kannte diesen Blick nur zu gut.


      Ich holte tief Luft. »Was ist los?« Sie sahen sich stumm an, und so fragte ich noch einmal: »Was ist los?«


      Yas wandte sich an Emma. »Wenn du es ihr nicht erzählst, tue ich es.«


      »Schon gut, schon gut.« Ihre Miene wirkte seltsam mitleidig. »Es geht um Josh.«


      Mein Nacken begann zu kribbeln, und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Hatte Josh dafür bezahlen müssen, dass er mich beschützt hatte? Ich vergrub den Kopf in beiden Händen. »O Gott.«


      »Keine Sorge«, warf Emma rasch ein. »Er ist wieder okay.«


      »Was heißt, er ist wieder okay? Was ist ihm zugestoßen?«


      Yas deutete mit dem Kinn zum Haupteingang. »Das kann er dir gleich selbst erzählen.«


      Josh humpelte auf uns zu, und eine heiße Woge der Erleichterung vertrieb meine Gänsehaut.


      Als er jedoch näher kam, sah ich, dass er von Schrammen und Flecken übersät war. Übersät.


      Schorf in sämtlichen Schattierungen bedeckte das unbekümmerte, immer gebräunt wirkende Gesicht. Die Verletzungen reichten bis zu seinem Pullover-Ausschnitt, und mir war klar, dass sie nur einen winzigen Bruchteil seiner Wunden ausmachten.


      »Die sagenumwobene Drew weilt wieder unter uns. Ich würde ja Gidday sagen, aber ich glaube nicht, dass mein Körper noch einen einzigen Hieb aushält.« Er bedachte mich mit einem Lächeln, das durch einen tiefen Riss in der Oberlippe verzerrt wurde. Vorsichtig ließ er sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. Man sah ihm an, dass er Schmerzen hatte.


      »Wie zum Henker ist das passiert?« Meine Stimme klang rauer als beabsichtigt.


      »Freut mich, dich wiederzusehen.« Sein Lächeln geriet ins Wanken, und er hielt meinen Blick einen Moment lang fest, ehe er wieder seine Cool-Boy-Maske aufsetzte. »Ich wollte Yas mal die Chance geben, der Hübschere von uns beiden zu sein.«


      Ich musste unwillkürlich lachen, obwohl ich eine Riesenwut im Bauch hatte. »Jetzt mal im Ernst – wer hat dich so zugerichtet?«


      »Alle möglichen Leute.« Er zog die Schultern hoch, und sein Wangenmuskel begann vor Schmerz zu zucken. »Irgendwer kam zu dem Schluss, dass ich der ideale Dummy sei, um das Pfählen von Draugs zu demonstrieren.«


      »Sie haben die Kampftechniken an dir geübt? Die Guidons?« Ich richtete mich kerzengerade auf und ließ meinen Blick durch den Saal schweifen. »Welche von denen? Ich bringe sie um!«


      Er legte mir über den Tisch hinweg eine Hand auf den Arm. »Komm wieder runter, D.«


      Yasuo würgte noch ein Sandwich herunter und schob sein Tablett dann energisch weg. »Glaub mir, unser Josh ist hart im Nehmen. Der bleibt bis zuletzt aufrecht stehen.«


      Bis zuletzt. Das war langfristig gesehen das Spiel, um das es hier auf Eyja næturinnar ging – eine Art erweiterter Semesterwettbewerb. Die Erkenntnis jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Ich soll runterkommen? Wie denn? Das hier ist ganz allein meine Schuld. O mein Gott, tut mir das leid!«


      »Damit hast du absolut nichts zu tun«, entgegnete Josh scharf. »Es liegt einfach in der Ordnung der Dinge.«


      »Sosehr ich dein mutiges Eingreifen bewundere –«, ich beugte mich zu ihm hinüber und senkte die Stimme, »– die Ordnung der Dinge hätte ganz anders ausgesehen, wenn du mir nicht gegen Masha zu Hilfe gekommen wärst.«


      »Es war meine Entscheidung«, sagte er mit uncharakteristisch schwerer Stimme.


      Ich ließ mich zurücksinken. Zu viel strömte gleichzeitig auf mich ein. »Heilige Scheiße! Da verlässt man mal für wie viele – sechsunddreißig Stunden? – die Insel, und schon ist der Teufel los!«


      »In deiner Abwesenheit ist alles Entropie und Chaos«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


      »Es tut mir so leid«, wiederholte ich.


      »Vergiss es, Drew. Selbst wenn das hier die billige Rache der einen oder anderen Guidon sein sollte – ich hätte niemals zugelassen, dass dich so ein dummes Arschloch anpinkelt. Im Ernst. War eine Selbstverständlichkeit.« Er deutete auf Yasuos Tablett. »Isst du das noch?«


      »Bedien dich.« Yas reichte ihm ein unberührtes Dreieck von seinem Sandwich. »Wer immer auf die Idee kam, Roastbeef auf Buttertoast anzurichten, sollte erschossen werden.«


      »Hey, weißt du schon das Neueste?«, fragte Josh mit vollem Mund. »Das wird dich aufheitern. Uns steht ein Ball ins Haus.«


      Ich drehte mich so zu ihm herum, dass er meine grimmige Miene aus nächster Nähe bewundern konnte. »Besten Dank. Genau das wollte ich jetzt hören.«


      »Nächste Woche«, ergänzte Emma.


      »Um das Ende des Dämmerlichts und die Rückkehr zum Dunkel zu feiern«, verkündete Yasuo großspurig.


      »Ach du Schreck.« So viel zu meiner Sehnsucht nach Normalität. Das Mittagessen war eine einzige Abweichung von der Normalität gewesen. Ich wollte nur noch weg aus dem Speisesaal. Also stopfte ich die Serviette in das leere Glas und stand auf, um es wegzuräumen. »Hört mal, Leute, mein Bedarf an Neuigkeiten ist für heute gedeckt. Ich verschwinde von hier, bevor mir jemand erzählt, dass ich auf einem Vampir-Prom als Karaoke-Sängerin auftreten muss oder so.«


      Josh prustete los. »Phantastische Idee. Ehrlich. Du wärst sensationell.«


      Augenrollend und kopfschüttelnd marschierte ich los. Ohne mich noch einmal umzudrehen, winkte ich nach hinten.


      »Spitze schon mal deine Stilettos an, Blondie!«, rief mir Yas nach.


      Ich verstaute das leere Glas im Geschirrwagen, als ich spürte, dass jemand dicht an mich herantrat. Was denn jetzt schon wieder?


      Als ich mich umdrehte und Ronan entdeckte, vergaß ich sofort, dass ich eigentlich sauer auf ihn war. Ich hatte geglaubt, unser Abschied sei endgültig, doch als ich ihm nun unvermittelt gegenüberstand, schwappte eine Woge der Erleichterung über mich hinweg. Schwindel erfasste mich, und am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen.


      Dann erst merkte ich, dass er leichenblass war. »Alles okay mit dir?«, fragte ich.


      »Ich muss dich sprechen«, entgegnete er düster.


      Auf dem Weg nach draußen bemühte ich mich, seine Anspannung zu durchbrechen. »Wetten, dass du nicht mit meiner Rückkehr gerechnet hast …?«


      Aber er ging nicht auf meinen lockeren Tonfall ein. »Im Gegenteil, Annelise. Ich bin heilfroh, dich unversehrt zu sehen.«


      »Wow … okay. Vielen Dank.« Ich ließ meiner Antwort ein verlegenes Schweigen folgen.


      Er schlug den Weg zum Acari-Wohnheim ein. Sein Gesicht war immer noch aschfahl. Schließlich blieb er stehen und wandte sich mir zu. »Amanda ist tot.«


      Das kam ohne jede Vorwarnung. »Amanda – was?«


      »Deine Betreuerin Amanda. Man fand ihren Leichnam heute Morgen. Sie wurde umgebracht. Zerstückelt.«


      Das grausige Detail unterstrich die bittere Wahrheit. Zerstückelt. Allein das Wort war grässlich. Unvorstellbar. Der Boden unter meinen Füßen wankte. Ich fiel und fiel, obwohl ich aufrecht dastand und spürte, wie mir ein Frösteln über den Rücken lief.


      Ich starrte ihn an. Wartete darauf, dass er seine Worte zurücknahm. Wartete darauf, dass die schauerlichen Worte Sinn und Bedeutung bekamen. »Wie konnte das geschehen?«


      »Sie versuchte zu fliehen. Und scheiterte dabei.«


      Ich umgab mich mit einem Panzer, bemühte mich um Gleichgültigkeit. Schließlich besaß ich Erfahrung in solchen Dingen. Ich hatte schon früher Mädchen sterben sehen. Alcántara hatte mich davor gewarnt, hier auf der Insel Freundschaften zu schließen. Amanda war nur die erste mir nahestehende Person, die ich verlor. Und tatsächlich hatte ich sie nicht als Busenfreundin, sondern eher als freundliche Betreuerin wahrgenommen.


      Aber der Panzer hielt nicht dicht. Selbst wenn Jahre vergingen, selbst wenn ich irgendwann die Wächter-Stufe erreichte – eine solche Nachricht würde mich niemals kalt lassen.


      Eine Fülle von Gedanken und Bildern drang auf mich ein, völlig ungeordnet. Wie sie mich unter ihre Fittiche genommen hatte. Wie sie in ihrem Tee rührte. Wie sie morgens ihren Joghurt löffelte. Wie sie mich von Anfang an Schätzchen genannt hatte.


      Am meisten erschütterte mich allerdings, dass sie allem Anschein nach so eng mit dem Leben hier verbunden gewesen war – und sich in ihrem Innersten doch ebenso unglücklich gefühlt hatte wie ich.


      Sie war mit ihren Gedanken so weit weg gewesen, als ich sie das letzte Mal getroffen hatte. Und wir hatten es nicht geschafft, die Kluft zu überbrücken. Nun fühlte ich mich schuldig, obwohl ich wusste, dass das lächerlich war. Dennoch hatte ich die absurde Vorstellung, dass ihr Schicksal eigentlich für mich bestimmt gewesen war. Dass ich diejenige war, die den Fluchtversuch hätte unternehmen sollen. Dass mir das Scheitern vorbestimmt gewesen war. Und der Tod.


      Ich suchte in Ronans Zügen nach einer Antwort, aber sein Gesicht blieb eine starre Maske, der ich nichts entnehmen konnte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Wie hatte ihr Plan ausgesehen? Wo hatte sie einen Fehler begangen? »Wie wollte sie –« Aber mit einem Mal durchzuckte es mich. Sie hatte Helfer gebraucht. »Dieser Schlüssel. Es hat etwas mit dem Schlüssel zu tun, den sie von dir bekam, nicht wahr? Du wolltest sie bei ihrer Flucht unterstützen.«


      Sie hatten gemeinsam fliehen wollen. Eifersucht fraß sich durch meine Adern, zersetzte die Schuldgefühle wie mit einer scharfen Säure. Ich fühlte mich mehr denn je als Außenseiterin. Mir hatte Ronan nie seine Hilfe für eine Flucht angeboten. Himmel, er allein hatte es zu verantworten, dass ich mich hier befand.


      »Er öffnete das Tor zu einer Steganlage auf der anderen Seite der Insel«, sagte er. »Nur dass Amanda es nicht bis dorthin schaffte. Ihr Leichnam wurde am Fuß einer der südwestlichen Klippen gefunden. Man hat sie gefoltert und dann in die Tiefe gestoßen.«


      Das Blut wich aus meinen Wangen. Ich kannte einen Vampir mit einer besonderen Vorliebe für Foltermethoden.


      Ich fuhr mir nervös mit einer Hand durch die Haare. Es hatte keinen Sinn, voreilige Schlüsse zu ziehen. Auf der Insel wimmelte es von Vampiren. »Man folterte sie, weil sie zu fliehen versuchte?«


      »Man folterte sie, um an Informationen zu gelangen.«


      Ich hoffte verzweifelt, dass ihr Tod nichts mit meiner Vermutung zu tun hatte, dass sich Lilou auf der Klosterinsel befand. Wir waren gestern zurückgekehrt – mehr als genug Zeit für Alcántara, sie ausfindig zu machen und zu verhören. »Was für Informationen?«


      »Vielleicht hatten sie entdeckt, dass sie einen Mann liebte, der kein Vampir war.«


      Ronan. Ich schluckte mühsam. Amanda hatte mir einmal zu verstehen gegeben, dass ich auf der Insel der Nacht auch Erfolg haben könnte, ohne Vampire zu küssen. Ein Irrtum, wie es aussah.


      Ronan beobachtete meine Reaktionen sehr genau. Seine Schultern waren angespannt, die Kiefer zusammengepresst. So erregt wie in diesem Moment hatte ich ihn noch nie gesehen.


      Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, blutete mein Herz bei seinem Anblick. Auch mir würde Amanda fehlen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den er empfinden musste. Er hatte bereits seine Schwester verloren, und nun war auch seine Freundin tot. »Das alles tut mir so leid.«


      »Mir auch.«


      »Ich meine, weil ihr beide doch … weil ihr ein Paar wart.«


      Der Blick, mit dem er mich bedachte, verriet blankes Erstaunen. »Amanda und ich? Niemals. Sie war mit Judge zusammen. Sie … Alles drehte sich um Amanda und Judge.«


      Meine Knie gaben nach, und ich streckte die Hand aus, als könnte ich mich an der dünnen Luft abstützen. Ronan und Amanda waren nicht zusammen gewesen? »Judge?«


      »Aye, Judge. Obwohl ihr Tod einmal mehr beweist, wie unmöglich solche Beziehungen sind, wenn du auf dieser Insel festsitzt.«


      Amanda und Judge. Nicht Amanda und Ronan. Die Teile fügten sich zusammen. Geheimschlüssel, versteckte Blicke … Ronan war nur der Vermittler gewesen. Hieß das, dass er jetzt in Gefahr war?


      »Sie wollte mit Judge fliehen?« Es war eine dämliche Frage, aber ich musste sie stellen. Ich hatte auf Autopilot geschaltet, und meine Stimme klang mechanisch, als sei ich ein Roboter.


      »Niemand weiß von den beiden, und du tätest gut daran, diese Geschichte ebenfalls zu vergessen.«


      Ich starrte vor mich hin, frustriert, wütend, verwirrt, obwohl das alles eine Energieverschwendung war. Ronan war auf dieser Insel ebenso hilflos wie ich. Mein Leben – unser Leben – war außer Kontrolle geraten. In unserer Welt herrschten Geheimniskrämerei und Gewalt.


      Und dann kam das größte Geheimnis von allen. Wie auf ein Stichwort hin erschien Carden und stellte uns mit seiner hünenhaften Gestalt beide in den Schatten. Er wandte sich an mich, ohne jedoch Ronan aus den Augen zu lassen. »Nun, Acari Drew, wie ich sehe, bin ich nicht der Einzige, der sich um Eure Gunst bewirbt.« Das war als Scherz gemeint, aber das Lächeln, das seine Lippen umspielte, drang nicht bis zu seinen Augen vor.


      Ronan versteifte sich. »McCloud? Womit kann ich dienen?«


      »Ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl«, entgegnete Carden. »Ihr werdet doch nicht etwa unsere kleine Acari hier belästigen? Ihr müsst wissen, ich bin der hitzköpfigen jungen Dame zu großem Dank verpflichtet. Und auch wenn es ein wenig albern erscheinen mag – wir Vampire sind noch Kavaliere der alten Schule.«


      Ronan schob das Kinn vor, und ein seltsamer Funke sprang in seine Augen. Dämmerte ihm die Wahrheit? Würde er unseren Bund erraten? Nicht weil er magische Kräfte besaß, sondern schlicht und einfach weil er mich so gut kannte?


      Ich fand meine Stimme wieder und nutzte sie, um den drohenden Konflikt der beiden Männer im Keim zu ersticken. »Er belästigt mich nicht. Ich war gerade auf dem Weg zu unserem Wohntrakt.«


      Carden verschränkte die Hände lässig im Rücken und marschierte los. »Ich begleite Euch.«


      Wieder einmal blieb mir keine andere Wahl, als mich seinem Willen zu unterwerfen. Ich drehte mich nach Ronan um und sah, dass er mir blass und angespannt nachschaute. »Bis bald«, sagte ich und versuchte Trost und Wärme in meine Worte zu legen.


      Während ich McCloud folgte, fragte ich mich, was es mit diesem Vampir auf sich hatte und was er von jetzt an für mein Leben bedeutete, denn unser Bund schien tiefer zu gehen als nur unter die Haut. Carden war in dem Moment aufgetaucht, da mich meine Gefühle zu überwältigen drohten, und das erschreckte mich mehr, als es jeder Draug zuvor getan hatte.


      Der Insel konnte man offenbar ebenso unmöglich entkommen wie dem Bund mit einem Vampir.


      Der Ballabend nahte, und wie erwartet kam mein großer Auftritt beim Paso doble. Alcántara führte mich aufs Parkett, grinste zweideutig, nannte mich querida und tat so, als sei nichts geschehen, obwohl das natürlich nicht stimmte.


      Obwohl das ganz und gar nicht stimmte.


      Ich spürte, wie mich Cardens Augen verfolgten. Er lehnte amüsiert und herablassend zugleich an einer Wand auf der anderen Seite des Ballsaals, als gäbe es ein Geheimnis, das niemand außer ihm kannte. Er lächelte gern und viel, und Guidons umschmeichelten ihn wie eine Schar Katzen eine offene Thunfischdose.


      Ich redete mir ein, dass dieses komische Gefühl im Bauch keine Eifersucht war.


      Ich hatte meinen Beitrag zu seiner Rettung geleistet. Das sollte mich eigentlich glücklich machen. Mission erfüllt. Ich gehörte nun dazu – als Agentin im Kampf Gut gegen Böse … oder besser, als Agentin im Kampf Böse gegen sehr Böse.


      Warum also war ich nicht glücklicher?


      Warum triumphierte ich nicht? Es hatte sich herumgesprochen, dass meine Mission erfolgreich verlaufen war, und die Guidons machten einen weiten Bogen um mich. Ein weiteres Mädchen aus meinem Umfeld war tot – diesmal eine Freundin –, und wieder war ich unversehrt geblieben.


      Aber alles, was ich spürte, war Einsamkeit. Ich trieb allein und steuerlos auf hoher See. Und ich wurde den Verdacht nicht los, dass die Vampire, die mich ausgebildet hatten, nicht ganz das waren, was sie zu sein vorgaben.
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